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Vorwort

Für den Oberaargau war der 22. September 2010 ein besonderer Tag. 
Damals wurde Johann Schneider-Ammann (FDP) aus Langenthal in den 
Bundesrat gewählt. Regierungsräte und Nationalräte aus dem Oberaar-
gau hatte es zuvor schon mehrere gegeben. Ein Oberaargauer als Mitglied 
der Landesregierung ist  jedoch ein Novum. Grund genug, dem früheren 
Industriellen und heutigen Bundesrat einen Beitrag in diesem Jahrbuch 
zu widmen. Verfasst hat ihn Martin Fischer, Präsident der Jahrbuchver-
einigung. Er war am Gymnasium Langenthal Klassenkollege von Johann 
Schneider und ist noch heute mit ihm und dessen Familie befreundet. 
Schneider-Ammann trat sein Amt am 1. November 2010 an. Noch weiss 
niemand, wie lange er Bundesrat bleibt. Denn es ist ungewiss, wie die 
Gesamterneuerungswahl des Bundesrates vom 14. Dezember 2011 
ausgeht. Schneider muss damit rechnen, nicht wiedergewählt zu werden. 
Seine Wahl hängt vom Abschneiden der FDP in den National- und Stän-
deratswahlen im Herbst ab, von den Sitzansprüchen der Parteien und 
nicht zuletzt von der Eigendynamik der Bundesratswahl selbst. Am 14. 
Dezember herrscht Klarheit, ob weiterhin ein Oberaargauer in der Lan-
desregierung sitzt.
Knapp 100 Jahre zurück liegt ein Ereignis, dem das neuste Jahrbuch 
einen spannenden Beitrag widmet: der Untergang der «Titanic». An Bord 
waren damals zwei Oberaargauerinnen, die das Unglück überlebten. Die 
eine, Bertha Lehmann, kam aus Lotzwil. Ihre Erlebnisse auf dem Schiff 
und nach dem Untergang zeichnet Jürg Rettenmund nach.
Zehntausende von Jahren weiter zurück geht der Blick in die landschaft-
liche Entstehungsgeschichte des Oberaargaus. Christian Gnägi beschreibt 
die neusten Erkenntnisse der Forschung über die Formung der Landschaft 
während der Eiszeiten. Wichtige Indizien dazu liefern Moränen und 
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Findlinge in unserem Gebiet, welche vieles über die Gestaltungsvorgänge 
durch den eiszeitlichen Rhonegletscher aussagen.
So wie sich die erwähnten drei Jahrbuchbeiträge zeitlich unterscheiden, 
so verschieden sind auch die thematischen Unterschiede im neusten 
Buch. Leserinnen und Leser finden geschichtliche, geographische und 
wirtschaftliche Beiträge wie auch solche über Musik, Sprache, Kunst, 
Natur, Sport und Menschen. Damit wird die inhaltliche Vielfalt, die bisher 
alle Jahrbücher auszeichnete, fortgesetzt.
Die elektronischen Medien gehören heute zu unserem Alltag. Das Jahr-
buch des Oberaargaus hat sich dieser Entwicklung nicht verschlossen. 
Bereits 1999 begannen die Arbeiten, um das Buch im Internet zu posi-
tionieren. Seit dem Jahr 2000 findet man dort die Website des Jahrbuchs. 
Der Auftritt wurde im Verlauf der Jahre angepasst und erweitert. In den 
ersten zehn Jahren war die Homepage Teil des Internetauftritts der Ver-
einigung «Region Oberaargau», sie war mit diesem verbunden. Seit 
diesem Sommer kommt die Website des Jahrbuchs nun in erneuertem 
Design daher, schlicht, ruhig, übersichtlich – in ähnlichem Sinn, wie auch 
das Jahrbuch gestaltet ist. Geschaffen hat sie wiederum die Langentha-
ler Firma tcn hosting von Eduard Nacht und seinem Sohn Emanuel. Dank 
der Programmierung auf heutigem Stand der Technik ist sie einfacher zu 
verwalten und zu aktualisieren. Der Internetauftritt des Jahrbuchs ist nun 
auch direkt mit den Jahrbuchdaten von DigiBern verlinkt. DigiBern ist ein 
Internetangebot der Universitätsbibliothek Bern und umfasst digitale 
Texte zu Geschichte und Kultur von Stadt und Kanton Bern. Dort sind 
sämtliche Ausgaben des Jahrbuchs – ausser der jeweils aktuellen – in 
einer im Volltext durchsuchbaren Faksimileversion aufgeschaltet.

Herzogenbuchsee, im August 2011� Herbert Rentsch

Redaktion

Jürg Rettenmund, Huttwil, Präsident	 Erwin Lüthi, Herzogenbuchsee
Martin Fischer, Wimmis	 Ueli Reinmann, Wolfisberg
Christian Gnägi, Herzogenbuchsee	 Herbert Rentsch, Herzogenbuchsee
Simon Kuert, Langenthal	 Fredi Salvisberg, Subingen
Max Hari, Langenthal	 Esther Siegrist, Langenthal
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1150 Jahre ist es alt und ich kenne es noch keine 11,5 Monate. Da 
kommt es mir vermessen vor, von meinem Langenthal zu sprechen. 
Mein Langenthal ist wie ein Pokal, der nach einem Jahr weiterwan-
dert. Dabei bin ich es, die weiterwandert, und mein Langenthal bleibt. 
Mein Langenthal ist eine Zeit, aber wenn ich es lokalisieren müsste, 
dann läge es zum grossen Teil auf der drüberen Seite. Oder eigentlich 
müsste ich sagen: auf der drunteren. Weil ich immer unten durch 
muss, wenn ich von meinem Langenthal in die Stadt will, zu der ich 
nicht Dorf sage. Manchmal mache ich einen weiten Bogen, um dort 
die Schienen zu unterlaufen, wo die Unterführung nur zwei Gleis breit 
ist und auf der anderen Seite die Esel warten. Dann komme ich vorher 
am Bahnübergang vorbei, an dem das Bipperlisi, knallrot oder mit den 
alten Wagen, vorbeirollt. Durch mein Langenthal fährt schmalspurig 
das Bipperlisi und hält auf Verlangen. Nicht am Coop Bäregg, wo man 
weiss, dass ich keine Supercard habe, nicht beim Pizzaservice, der mir 
Meloneneis bringt, aber beim Gaswerk, nicht weit von der Industrie 
Nord, wo ich sonntags zwischen grossen Hallen spaziere. Öfter zieht 
es mich aber ins nahe liegende Grüne. Auf der Schwingfestbrücke 
stelle ich mir vor, wenn ich nur fest genug schwinge, lande ich drüben 
in den weiss leuchtenden Bergen. Oder ich gehe die Hornusserwiese 
entlang, wo die Zahlen meistens allein stehen, vorbei an der Hornus-
serhütte, die fast immer belebt ist, in den Wald, in dem die Vogelhäus-
chen Hausnummern haben und ich manchmal niemanden treffe und 
ein anderes Mal drei unerschrockene Rehe. Bis zu den grossen Wiesen 
kann ich gehen und in der Mitte stehen, besonders im Winter, wenn 
der Schnee sie bedeckt. Ich hab mein Langenthal noch lieber gewon-
nen, seit der Schnee liegt. In meinem Langenthal hatte ich weisse 

1150 Jahre und 11,5 Monate Langenthal
Ulrike Ulrich
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Weihnachten. Fast täglich gehe ich aber auch auf die andere Seite. 
Zum Kaffeetrinken, zum Yoga, zur Stimmtherapie. Um Bücher zu kau-
fen oder auszuleihen.
Wegen der Begegnungen. Und natürlich zum Häuserstaunen. Denn 
Häuserstaunen ist hier zu einer Lieblingsbeschäftigung geworden. Bei 
jedem meiner Spaziergänge sehe ich neue schöne aussergewöhnliche 
Häuser, immer wieder steht plötzlich eins da, das ich noch nicht kenne. 
Überdurchschnittlich. Und oft stelle ich mir vor, wie es sich darin lebt, 
bevor ich zurückkehre in mein Langenthal, in mein aussergewöhnlich 
schönes Haus in dem grossen Garten, und darüber staune, so leben zu 
dürfen. Ein Jahr lang.

Ulrike Ulrich (geboren 1968 in Düsseldorf) lebt heute als Schriftstellerin in Zürich. 
2010/2011 war sie Stipendiatin der Lydia-Eymann-Stiftung in Langenthal.
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1. Von der Spartenorganisation zum breitgefächerten Dienstleister 

Die heutige Organisation Region Oberaargau wurde 1967 als Verein 
nach Art. 60 ff. ZGB gegründet. Nachdem zuerst die Tätigkeiten als reine 
regionale Planungsorganisation im Vordergrund standen, erweiterte sich 
das Betätigungsfeld in den Jahrzehnten seither stetig. Wichtige Meilen-
steine waren u. a. 1976 die Mitbegründung des Verkehrsverbands 
Oberaargau, 1980 der Aufbau einer regionalen Energieberatungsstelle 
mit der EW Wynau AG (heute Onyx Energie Mittelland AG) – die 2001 
vollständig in die Region integriert wurde –, 1987 die Bildung der Volks-
wirtschaftskammer und die Einführung des neuen, vereinfachten Na-
mens «Region Oberaargau», 1994 die Gründung der regionalen Ver-
kehrskonferenz, 1996 der Einbau des Verkehrsverbands Oberaargau in 
die Region oder 2005 die Schaffung der Agglomerationskonferenz Lan-
genthal innerhalb der Organisation. 
Seit ihrer Gründung umfasst die Region den Perimeter der ehemaligen 
Amtsbezirke Aarwangen, Wangen und des Langete-seitigen Teils des 
früheren Amtsbezirks Trachselwald (Dürrenroth, Eriswil, Huttwil, Wal-
terswil, Wyssachen). Der Perimeter ist somit mit kleinen Ausnahmen 
identisch mit dem des neuen Verwaltungskreises Oberaargau, der seit 
dem 1. Januar 2010 besteht. Die Ausnahmen betreffen Dürrenroth, das 
sich für den Verwaltungskreis Emmental entschied, sowie die ausserkan-
tonalen Mitgliedsgemeinden Altbüron, Grossdietwil und den Ortsteil 
St. Urban von Pfaffnau (alle LU) sowie Steinhof (SO). Diese Übereinstim-
mung der Perimeter erleichtert die Zusammenarbeit etwa zwischen dem 
Regierungsstatthalteramt und der Region ganz entscheidend. Im Hin-
blick auf die geplante Einführung der Regionalkonferenz Oberaargau ist 

Ein Verein auf dem Weg zur Regionalkonferenz
Die Region Oberaargau – eine vielseitige Organisation

Stefan Costa
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dies ein sehr positiv zu wertender Umstand, da aufgrund der zunehmen-
den Komplexitäten generell die regionalen Tätigkeiten der verschiedenen 
Akteure viel effizienter als bisher aufeinander abgestimmt werden müs-
sen.

2. Ein Behördeninstrument?

Obwohl der Verein Region Oberaargau nun seit 45 Jahren besteht, ist er 
in der Öffentlichkeit eine relativ unbekannt gebliebene Institution. Wuss-
ten Sie zum Beispiel, dass die Region Oberaargau auch 
–  eng mit der kantonalen Wirtschaftsförderung zusammenarbeitet und 

in ihrem Auftrag den regionalen Industrie- und Gewerbelandnachweis 
(auch online abrufbar) und eine regionale Firmendatenbank (ebenfalls 
online abrufbar) führt,

–  die regionalen Aufgaben der Neuen Regionalpolitik NRP des Bundes 
vollzieht,

–  den Lehrstellennachweis Oberaargau im Auftrage der kantonalen Er-
ziehungsdirektion anbietet,

–  eine neutrale, regionale Energieberatungsstelle betreibt,
–  die Aufgaben der Regionalen Verkehrskonferenz Oberaargau (Geset-

zesauftrag) wahrnimmt,
–  Vorarbeiten für die Radwege und die Radwanderwege im Oberaargau 

realisiert,
–  in der Agglomerationskonferenz Langenthal über deren künftige Ent-

wicklung mitdenkt,
–  für den Oberaargau über die vielfältigen Werbekanäle der touristischen 

Dachorganisation Region Bern-Tourismus und via die eigene, moderne 
touristische Homepage www.MyOberaargau.com wirbt,

–  mit einer umfassenden, informativen Homepage präsent ist (www.
oberaargau.ch),

–  sich für das Erhalten eines ganzheitlichen Bildungsangebotes in der 
Region einsetzt,

–  die stationäre, teilstationäre und ambulante Versorgungsplanung im 
Gesundheitswesen koordiniert,

–  mit Partnerorganisationen jährlich öffentliche Anlässe wie beispiels-
weise die Wirtschaftslandsgemeinde Oberaargau organisiert,
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–  einen Autobahnzubringer von Langenthal nach Niederbipp zur A1 an-
strebt sowie

–  seit längerer Zeit schon energisch den Halt von Intercity-Zügen in Lan-
genthal fordert?

Eine wahrlich vielschichtige Tätigkeit also. Die vorhin erwähnte relative Un-
bekanntheit hängt wohl in erster Linie damit zusammen, dass die umfang-
reichen Koordinationsaufgaben gerade in den Bereichen Planung, Verkehr, 
Regionalpolitik, Energie oder auch Volkswirtschaft vorab zugunsten der 
Gemeinde- und Kantonsbehörden geleistet werden müssen. Die einzelne 
Bürgerin, der einzelne Bürger spürt dann später die konkreten Ergebnisse 
dieser Arbeiten. So zum Beispiel beim öffentlichen Verkehr. Sie oder er 
realisiert nicht – und muss es auch nicht –, welche planerischen Hinter-
gründe zu einer konkreten Massnahme geführt haben.
Durch die Gründung des neuen Verwaltungskreises Oberaargau einer-
seits und die angelaufenen Diskussionen zur Einführung einer Regional-
konferenz andererseits gelangen nun aber die regionalen Aspekte, und 
damit auch die Region Oberaargau, allmählich stärker ins Bewusstsein 
der Bürgerinnen und Bürger. Dies ist gerade auch im Hinblick auf die 
Ausbildung einer stärkeren regionalen Identität eindeutig zu begrüssen. 

3. Vier jährliche Gemeindepräsidentenkonferenzen fördern die 
gemeinsame Identität

Identitätsfördernd wirkt sicher auch der Umstand, dass seit der Reorga-
nisation der dezentralen Kantonsverwaltung im Januar 2010 wegen der 
gleichen Perimeter von Statthalteramt und Region jährlich vier gemein-
same Gemeindepräsidentenkonferenzen durchgeführt werden können. 
Zweimal liegt die Federführung dafür beim Regierungsstatthalter, zwei-
mal bei der Region. Die Gemeindepräsidien lernen einander und die An-
liegen des Gegenübers so durch die politische Arbeit und auch durch 
den sozialen Austausch untereinander im Anschluss an den Konferenzteil 
besser kennen, tragen dieses Verständnis für regionsweite Fragen dann 
in ihren Gemeinderat und so auch in die Bevölkerung. Dies fördert die 
besagte regionale Identität.
Identitätsstiftend sollen auch die Arbeiten und die konkreten Resultate 
des Projekts «Identität Oberaargau» wirken. Im letzten Jahrbuch des 
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Oberaargaus hat der Regierungsstatthalter die Entstehungsgeschichte 
sowie die drei Hauptgruppen Wappen/Logo, Musik sowie Literatur vor-
gestellt. Mittlerweile wurden die Tätigkeiten weitergeführt, die Produkte 
konkretisiert und eine Zeitplanung festgelegt.
Vier an die Jahreszeiten angelehnte Hauptanlässe bilden dafür das 
Grundgerüst: 
–  Im Herbst 2011 findet die Vernissage des Oberaargauer Lesebuches 

statt. 30 Oberaargauerinnen und Oberaargauer schreiben über ihren 
ganz persönlichen Bezug zu unserer Region.

–  Im Winter wird rund um das Oberaargauer Lied eine «Musigstubete» 
zeigen, welche musikalische Vielfalt hier bei uns vorhanden ist. Einen 
Höhepunkt wird sicherlich auch dabei der im Mai 2011 uraufgeführte 
Marsch «Im schöne Oberaargou» von Walter Joseph darstellen. 

–  Im Frühjahr 2012 widmet sich das Projekt der Jugend. Für die Basisstufe 
der Volksschule wird ein interaktives Lehrmodul erarbeitet, welches 
verschiedene Lehrplaninhalte des Faches Natur-Mensch-Mitwelt NMM 
aus regionaler Sicht abdeckt. Einem Projekt wie der Förderung der re-
gionalen Identität kann nur Nachhaltigkeit verschafft werden, wenn 
bereits die Schülerinnen und Schüler ihrer Region, unserem Oberaar-
gau, auf eine lebendige Art im Unterricht begegnen können. Die Prä-
sentation dieses Moduls für Lehrkräfte, Schulbehörden und Interes-
sierte ist der Schwerpunkt der Frühjahrsveranstaltung. 

–  Den Abschluss dieser Veranstaltungsreihe bildet der Sommer-Anlass. 
Im August 2012 sollen das neue Logo sowie das Wappen des Oberaar-
gaus feierlich und öffentlich präsentiert und der Bevölkerung überge-
ben werden. Das Wappen steht dann den regionalen Vereinen, Orga-
nisationen und Verbänden, beispielsweise aus Gewerbe, Sport oder 
Kultur, zur Verfügung.

4. Planung

Ein Schwergewicht der Region bildet – und wird auch weiterhin bilden – 
die planerische Tätigkeit. Während längerer Zeit standen dabei separate 
Siedlungs- und Verkehrsplanungen im Vordergrund. Im letzten Jahrzehnt 
setzte jedoch ein Umdenken ein. Mit der Strategie für Agglomerationen 
und regionale Zusammenarbeit (SARZ) hat das Bernische Stimmvolk 2007 
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auch eine Reform der Planungsinstrumente für Verkehr und Siedlung be-
schlossen. Die Agglomerationsprogramme Verkehr und Siedlung und die 
regionalen Entwicklungsleitbilder werden in den nächsten Jahren durch 
die Regionalen Gesamtverkehrs- und Siedlungskonzepte (RGSK) abge-
löst, mit denen eine mittel- bis langfristige enge Abstimmung von Ver-
kehrs- und Siedlungsentwicklung auf regionaler Ebene angestrebt wird. 
Die erste Generation der RGSK wurde bis Mitte 2011 materiell erstellt, 
und bis Mitte 2012 erfolgt die Genehmigung. Anschliessend sollen die 
Planungsinstrumente im Vierjahresrhythmus überarbeitet werden. Für 
die Erarbeitung der RGSK sind grundsätzlich die Regionalkonferenzen 
zuständig. Da in der Region Oberaargau eine solche noch nicht existiert, 
erfolgte die Erarbeitung des RGSK Oberaargau unter der Federführung 
des Kantons.
Ziel des RGSK ist es, wie erwähnt, eine enge Koordination zwischen der 
Siedlungs- und der Verkehrsplanung zu gewährleisten. Durch eine haus-
hälterische Bodennutzung und eine Siedlungsstrategie, die sich an der 
Zentrenstruktur und an der Erschliessung durch den öffentlichen Verkehr 
orientiert, kann eine nachhaltige Weiterentwicklung der Siedlungen si-
chergestellt werden. Wege können so kurz gehalten und, wo möglich, 
motorisierter Verkehr auf den öffentlichen Verkehr und den Langsamver-
kehr umgelagert werden. Neue Infrastrukturen werden auch in Zukunft 
nötig sein, angesichts der finanziellen Möglichkeiten von Bund, Kanton 

Komponist Walter Joseph dirigiert 
am Oberaargauischen Musiktag 
2011 in Lotzwil die Uraufführung 
des Marsches «Im schöne 
Oberaargau» durch die Musik-
gesellschaften Madiswil und
Roggwil. Foto André Hürzeler
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und Gemeinden müssen allerdings klare Prioritäten gesetzt werden. Denn 
es gilt, nicht nur die neue Infrastruktur zu finanzieren, sondern auch die 
bestehende zu unterhalten.
Das RGSK Oberaargau wird nach Genehmigung durch den Kanton in der 
ersten Hälfte 2012 einen regionalen Teilrichtplan nach Art. 98 des Bau-
gesetzes darstellen, der den Raum aller 47 bernischen Mitgliedsgemein-
den der Region Oberaargau betrifft.
Es ist verständlich, dass die Ansichten über die im RGSK stipulierte Ent-
wicklung entlang der bestehenden Verkehrslinien und um die grösseren 
Zentren in vielen, gerade auch kleineren Gemeinden auseinandergehen. 
Die Region nimmt die aufgeworfenen Fragen des peripheren Raums sehr 
ernst. Denn die ländlichen Gemeinden üben neben ihrer Qualität als ge-
schätztem Wohnraum wichtige Funktionen im Bereich Freizeit, Erholung 
und Sport für den gesamten Oberaargau aus. Dies alles ist auf Dauer 
jedoch nicht mit einem eigentlichen Einfrieren des heutigen Entwick-
lungsstandes zu garantieren. Deshalb soll an der moderaten Entwick-
lungsmöglichkeit für ländliche Gemeinden festgehalten werden.

5. Verkehr

Die Planung des öffentlichen Regionalverkehrs hat der Kanton Bern den 
sechs Regionalen Verkehrskonferenzen RVK mit einem Gesetzesauftrag 
übertragen. Die RVK-Räume orientieren sich gebietsmässig an den Peri-
metern der sechs bestehenden oder geplanten Regionalkonferenzen. Im 
Oberaargau entspricht dies dem Verwaltungskreis.
Hauptaufgaben der RVK sind die Ausarbeitung der regionalen, vierjähri-
gen Angebotskonzepte, die Mitwirkung bei der Investitionsplanung des 
Kantons, die Vorbereitung und Begleitung von Tarifverbunden sowie re-
gionalen Zusatzangeboten und die Koordination von Individual- und öf-
fentlichem Verkehr.
Der öffentliche Regionalverkehr ist ein weitaus komplexeres Dossier, als 
es oftmals scheint. Viele Oberaargauer ÖV-Benutzende haben sich sicher 
schon gefragt, warum ein Zug immer genau dann abfährt, wenn der Bus 
beim Bahnhof ankommt. Oder warum man oft länger, als einem lieb ist, 
auf einen Anschluss warten muss. Der Grund dafür sind die vielen, sich 
oftmals überlagernden, gegenseitigen Abhängigkeiten. Den Grundtakt 
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geben die internationalen Züge vor. An denen orientieren sich dann die 
Intercitys, an denen wiederum die Interregios etc. Am Schluss der Kette 
steht der lokale oder teilregionale Busverkehr. 
Am einfachsten hält man sich ein Spinnennetz vor Augen: Man kann 
nicht an einem Faden (z.B. einer einzelnen Buslinie) ziehen und denken, 
nur dieser eine Faden bewege sich. Es ist das ganze Spinnennetz, das in 
Bewegung gerät, wenn man an einem einzelnen Faden zieht…

Sie treiben das Projekt 
«Identität Oberaargau» voran (v.l.): 
Stefan Costa (Geschäftsführer 
Region), Martin Sommer (Regie-
rungsstatthalter), Kurt Dürig 
(Leiter Arbeitsgruppe Musik), 
Michael Galliker (Schöpfer Logo), 
Hans Baumberger (Leiter Arbeits-
gruppe Wappen/Logo), Simon 
Kuert (Leiter Arbeitsgruppe 
Literatur). Foto Hanspeter Bärtschi
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6. Neue Regionalpolitik

Die Neue Regionalpolitik des Bundes (NRP) ermöglicht es, auch im länd-
lichen Raum des Oberaargaus Projekte mit zinslosen Darlehen und A-
fonds-perdu-Beiträgen zu unterstützen. Gefördert werden innovative 
Projekte, welche dem Oberaargau neue Arbeitsplätze bringen. Die Auf-
gabe der Region besteht in diesem Themenfeld aus Information, Bera-
tung und Begleitung von möglichen Projektträgern bis zur Einreichung 
von Fördergesuchen beim «beco Berner Wirtschaft». Im Oberaargau ka-
men in letzter Zeit einige Projekte in den Genuss eines Förderbeitrags: 
Erschliessung Industrieland Rütifeld in Wangen a. A., Grenzpfad Napfbe-
stand, suissessences, Trinkwasser Oberaargau-Emmental, Ärztegemein-
schaftspraxis Langenthal und Energiezukunft Oberaargau-Emmental.

7. Energie

Der Grundstein für die öffentliche Energieberatung wurde 1981 mit In-
krafttreten des ersten Kantonalen Energiegesetzes gelegt. Unter ande-
rem ermächtigte dieses den Regierungsrat, neutrale Auskunftsstellen fi-
nanziell zu unterstützen, welche die sachgerechte Information der 
Bevölkerung, der Fachleute und der Gemeinden in Energiefragen vorneh-
men. Seit dreissig Jahren also werden im Kanton Bern Staatsbeiträge an 
den Aufbau und Betrieb neutraler regionaler Auskunftsstellen in Energie-
belangen entrichtet. Heute zählt der Kanton Bern 10 öffentlich-regionale 
Energieberatungsstellen. Die Energieberatung Oberaargau war nicht von 
Beginn weg in der Organisationsstruktur der Region Oberaargau zu 
Hause. Bis ins Jahr 2001, also 20 Jahre lang, wurde diese von den Elekt-
rizitätswerken Wynau (Onyx) betrieben.
Mit Ausrichtung auf das Bundesprogramm Energie2000 etablierten sich 
in den neunziger Jahren diese Energie-Infostellen. Das Interesse an deren 
Dienstleistungen ist bis in die heutige Zeit ungebrochen gross. In Zusam-
menhang mit Energiegewinnung und -verbrauch stehende Umwelt- und 
Klimaprobleme, Ressourcenknappheit, Energiepreissteigerungen, Atom- 
ausstiegsszenarien und das vermehrte Interesse am privaten Konsum er-
neuerbarer Energie bewirken sogar stetiges Nachfragewachstum. Das 
Schwergewicht der Beratungen liegt denn auch im privaten Bereich, bei 
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den Eigenheimbesitzern (Sanierung, Dämmung, Beheizung). Der Bera-
tungsbedarf in Energiefragen wird aber in Zukunft nicht nur bei den 
Privaten weiter wachsen, auch die Gemeinden werden sich zur Erledi-
gung ihrer energieplanerischen Hausaufgaben vermehrt an die Energie-
beratung wenden.

8. Altersfragen

Hauptaufgabe der Arbeitsgruppe Altersfragen der Region Oberaargau 
ist das Bereitstellen von Grundlagen für die Versorgungsplanung im sta-
tionären, teilstationären und ambulanten Bereich mit Empfehlungen an 
alle Beteiligten. Weiter nimmt sie Stellung bei Bau- und Ausbauprojekten 
in diesen Bereichen und ist regionaler Ansprechpartner für die kantona-
len Stellen: Sie koordiniert, unterstützt und vermittelt zwischen diesen, 
den Gemeinden und den Leistungserbringern, initiiert regionale Projekte 
und stellt die regelmässige Berichterstattung zuhanden der Gemeinden 
und des Kantons sicher. Letztendlich erstellt sie periodisch eine Alters-
strategie für den Verwaltungskreis Oberaargau mit Empfehlungen für 
alle Betroffenen. Aufgrund der vorhersehbaren demographischen Ent-
wicklung im Oberaargau wird diese Arbeitsgruppe künftig noch mehr an 
Bedeutung gewinnen und soll deshalb in der Regionalkonferenz in eine 
ständige Kommission umgewandelt werden.

9. Volkswirtschaft

Die Arbeiten der Kommission Volkswirtschaft sind darauf ausgerichtet, 
in der Region Oberaargau bestehende Arbeitsplätze zu erhalten, neue zu 
schaffen und ein qualitatives Bevölkerungswachstum zu ermöglichen. 
Dazu nimmt die Kommission folgende Aufgaben wahr:
Mitwirken an der Verbesserung der wirtschaftspolitischen Rahmenbe-
dingungen in der Region, die Kontaktpflege mit ortsansässigen Unter-
nehmen in Zusammenarbeit mit den Gemeindebehörden, Gründungen 
und Ansiedlungen von Unternehmen sowie die Vernetzung von Aktivitä-
ten, welche der Förderung der regionalen Wirtschaft dienlich sind und 
insbesondere auch der Wahrnehmung des Oberaargaus ausserhalb der 
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Region dienen (Regionenmarketing). Weiter stellt sie Basisinformationen 
über die regionale Volkswirtschaft zur Verfügung (Datenbanken zu Fir-
men, Grundstücken und Gebäuden) und nimmt weitere Aufgaben im 
volkswirtschaftlichen Interesse wahr (Bildung, Landwirtschaft etc.).

10. Wie geht es weiter? 

Seit Beginn 2010 und nach einer ersten Konsultativumfrage bei den Ge-
meinden laufen die Abklärungen für die mögliche Umwandlung des Ver-
eins Region Oberaargau in die Regionalkonferenz, eine öffentlich-recht-
liche Körperschaft. Dazu wurde zwischen dem 15. April und dem 
31. August 2011 eine öffentliche Mitwirkung durchgeführt.
Die überwiegende Mehrheit der 56 Eingaben dieser Mitwirkung – dar-
unter 37 der 47 bernischen Mitgliedsgemeinden der Region Oberaargau 
– befürwortet die Einführung einer Regionalkonferenz Oberaargau ganz 
grundsätzlich. Sechs Gemeinden lehnen diese ab, und vier verzichten auf 
eine Eingabe. Die Oberaargauerinnen und Oberaargauer stimmen somit 
am 11. März 2012 über die Einführung der Regionalkonferenz ab. Damit 
diese eingeführt wird, braucht es eine Zustimmung der Bevölkerung und 
der Mehrheit der 47 Gemeinden.
Der Oberaargau wird durch eine Regionalkonferenz bei ungefähr gleich-
bleibendem finanziellen Aufwand für die Gemeinden gegenüber dem 
Kanton, den anderen Gebieten des Kantons Bern und den benachbarten 
Regionen ein verbindlicheres regionales Gewicht erhalten. Den Gemein-
den sowie den Stimmbürgerinnen und Stimmbürgern stehen zudem mit 
dem regionalen Initiativ- und Referendumsrecht neue demokratische Ins-
trumente der Mitbestimmung zur Verfügung. Und schlussendlich fördert 
die institutionalisierte Zusammenarbeit zwischen den Gemeinden in ei-
ner Regionalkonferenz die regionale Identität in und mit unserem 
Oberaargau.
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Bisher wurden insgesamt 114 Personen in die Regierung der Schweiz, 
den Bundesrat, gewählt. Eine einzige stammt aus dem Oberaargau: Jo-
hann Niklaus Schneider-Ammann. Damit ist «unser Bundesrat» eines von 
insgesamt 14 für den Kanton Bern gewählten Mitgliedern der Landesre-
gierung, drei weitere sind im Kanton Bern heimatberechtigt.
Die Wahl vom 22. September 2010 ist somit mindestens für den Oberaar-
gau historisch.

Ein Orientierungslauf durch den Lebenswald

Den Weg von Schneider-Ammann zu diesem Meilenstein kann man pas-
send mit einem Orientierungslauf, einem so genannten OL, vergleichen. 
Die Sportart OL ist Johann bestens vertraut, sie gehörte zu den Lieblings-
betätigungen in seiner Freizeit, als Sport insgesamt noch mehr Raum in 
seinem Leben in Anspruch nehmen konnte. Wie bei Orientierungsläufen 
üblich, können dabei von Aussenstehenden bloss kleinere Ausschnitte 
des Laufes wirklich wahrgenommen werden, denn OL findet naturge-
mäss meist im Wald mit seinen Dickichten, verborgenen Lichtungen und 
geschützten ganz individuellen Orten statt, die nur dem Läufer selber 
begegnen und vertraut sind. So kann auch dieser Artikel bloss zeigen, 
was dem Beobachter und Sportsfreund zwischen den vielen Bäumen des 
Lebenswaldes hindurch einsichtig und beschreibbar ist.

Johann Niklaus Schneider-Ammann
Der erste Bundesrat aus dem Oberaargau

Martin Fischer
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Start im Emmental

Der Start war eigentlich in Burgdorf vorgesehen, das Spital dort als Ge-
burtsort geplant. Weil aber am 18. Februar 1952 rund um Schneiders 
Wohnort Affoltern i. E. tiefer Winter herrschte, musste am Geburtstag 
von Johann Niklaus das näher gelegene Sumiswald aufgesucht werden. 
Seine Kindheit verbrachte Johann gemeinsam mit fünf Geschwistern im 
besten Sinne auf dem Land. Sein Vater war Tierarzt. Seiner grossen Fa-
milie bedeuteten Arbeit, Natürlichkeit und Verlässlichkeit viel. Diese 
Werte bilden noch heute eine tragende Basis für den Volks- und Land-
wirtschaftsminister; sie wurden später erweitert durch Erfahrungen und 
Einsichten in der Stadt und in der Industrie. Früh spielten auch die Erleb-
nisse mit den Pfadfindern und die zahlreichen Bergtouren eine prägende 
Rolle. Durch die Primarschule in Affoltern und die Sekundarschule in Su-
miswald führte der Weg dann ins Gymnasium Langenthal. Die Start-
phase war erfolgreich gemeistert, und aus dem Emmentaler wurde im-
mer mehr ein Oberaargauer, sein Orientierungslauf durch zahlreiche 
Bildungsinstitutionen hatte begonnen. 

Posten 1: Maturität am Gymnasium Langenthal

Auf dem Weg zu diesem ersten, nicht allzu schwierig gesteckten Posten 
wurden – fast nebenbei – zukunftsweisende Vorentscheidungen getrof-
fen. Am Gymnasium fand Hannes seine zukünftige Frau, Katharina Am-
mann. Aus der Schulfreundschaft wurde schliesslich eine bleibende, von 
grösstem Respekt und Vertrauen geprägte Lebensbeziehung. 
Die Zeit am Gymnasium wurde über Katharina auch zur Eingangspforte 
in die Wirtschaftswelt, selbst wenn sich Hannes später vorerst standhaft 
gegen den Wunsch des Schwiegervaters stellte, in die familieneigene 
Maschinenfabrik in Langenthal einzutreten.
Wie er in den bewegten 60er und 70er Jahren den Posten Maturität 
ansteuerte, sagt viel über den Menschen Johann Niklaus Schneider aus: 
Am «Gymer» war er in seiner kleinen, in der Oberprima bloss 11 Mitglie-
der zählenden Klasse mitverantwortlich für verschiedene Einrichtungen, 
die für die gesamte Schule wichtig waren: Er war an der Gründung des 
Sportvereins Gymnasium Oberaargau beteiligt, war Mitherausgeber der 
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Nach der Wahl zum Bundesrat 
auf dem Bundesplatz.
Foto Matthias Kuert
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Schülerzeitung «Elefant», die Schülerorganisation zur Mitsprache lag in 
den Händen seiner Klasse ebenso wie die Führung der Schülerverbin-
dung «Juventa» und die Organisation von Anlässen und Festen. Er prägte 
mit seinen zwei Klassenkolleginnen und den acht -kollegen das Gesche-
hen am Gymnasium Langenthal immer mehr. Und dies passte damals zu 
Hannes – so nennen ihn seine Mitschülerinnen und Mitschüler – genauso, 
wie es heute passt: Verantwortlich sein, die Gesellschaft mitgestalten, 
wichtige Lebensfragen diskutieren, Argumente abwägen, in Frage stellen 
und am Ende Entscheide fällen und etwas bewegen, zu einem erfolgrei-
chen Ende führen.
Am Gymnasium entdeckte Hannes Schneider auch den OL-Sport. Er 
lernte Kartenlesen, sich in den Wäldern der Umgebung orientieren und 
fand seine ersten Posten. Immer mehr und immer sicherer. Hannes war 
dabei nicht in erster Linie begnadeter Läufer. Sein Tempo wurde vielmehr 
vom Kartenlesen geprägt: Er rannte nie gerne ins Ungewisse. «Karte vor 
Tempo» lautete seine Devise, nicht nur im Wald. Diese Balance zwischen 
den zwei tragenden Teilaspekten des OL-Sports faszinierte ihn: Posten 
und Ziele finden und nicht suchen. 
Ebenso wichtig waren Hannes weiterhin seine Bergtouren. Als späterer 
Militär-Bergführer führte er immer wieder zwei bis drei Klassenkollegen 
in die obersten Höhen der Berner Alpen. Dabei zeigte sich seine umsich-
tige Art, die Touren zu planen und zu leiten. Alle Einflüsse wie Wetter, 
Jahreszeit, Gesundheit, Ausrüstung und bisherige Erfahrungen wurden 
genauestens beachtet, kontrolliert und in die Entscheidungen mit einbe-
zogen. Die Auswahl von Bergen, Startzeiten und Routen war niemals 
zufällig. Man musste sich gegenseitig kennen und vertrauen können, 
Seilschaften im Gebirge wie im Alltag bewährten sich. Nach jeder erfolg-
reichen Bergtour waren Hannes die Genugtuung über das erfolgreich zu 
Ende gebrachte Projekt und die tiefe Zufriedenheit über die gemeinsa-
men Erlebnisse in der Natur, in den Bergen, anzumerken. Er strahlte dann 
jeweils noch mehr als sonst eine grosse Ruhe und Beständigkeit aus, die 
seiner Umgebung Sicherheit vermittelte und fast immer guttat. Der 
manchmal nicht als einfach empfundene Alltag an der Schule wurde 
wieder lebbar. 1972 war es dann so weit: Johann Schneider schloss das 
Gymnasium mit der Maturität Typus C ab.

In der Schule.
Aus dem Familienalbum
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Posten 2: Diplom als Elektroingenieur ETH

Dieser Posten wurde nicht auf dem direktesten Weg angelaufen. Zuerst 
brauchte es die Einsicht, dass das begonnene Studium der Veterinärwis-
senschaften nicht die richtige Wahl war. Der Umstieg und dann der er-
folgreiche Abschluss als Elektroingenieur ETH zeigen klar: Manchmal 
muss man einen gefällten Routenwahlentscheid korrigieren. Neu einfä-
deln und mit Überzeugung durchziehen. 
Der Studienabschluss ermöglichte Hannes die für ihn wichtigen drei Lehr- 
und Wanderjahre in der Industrie von 1978 bis 1981, vorab als Projektlei-
ter bei Oerlikon-Bührle in Zürich.

Posten 3: Familie und Firma

Was am Gymnasium begonnen hatte, führte schliesslich folgerichtig zur 
Familie Schneider-Ammann. Das bedeutete, dass für Hannes vor allem 
zwei Dinge prägend auf dem weiteren Weg wurden: Auf der einen Seite 
die Familie selber, die mit den Kindern Christian und Daniela auf vier 
Personen anwuchs. Dazu gehörten auch stets eine meist stattliche An-
zahl Labrador-Hunde, die seine Frau Katharina erfolgreich züchtet. Auf 
der andern Seite war da die durch die Familie seiner Frau aufgebaute 
Firma Ammann und damit der grösste Arbeitgeber der Region Oberaar-
gau. Dieser traditionsreiche Familienbetrieb zählt heute weltweit über 
3000 Mitarbeitende und erwirtschaftet einen Umsatz von rund einer 
Milliarde Franken. Im immer erfolgreicheren Anlagen- und Maschinen-
bauunternehmen arbeitete Hannes ab 1981 vorerst als Prokurist. Damit 
er in der Firma eine leitende Stellung einnehmen konnte, erwarb er 
1982/83 in einem Nachdiplomstudium den Master of Business Adminis-
tration an der Kaderschule INSEAD in Fontainebleau bei Paris. 1990 
wurde er schliesslich Präsident der gesamten Ammann Group.
Die Öffentlichkeit nahm Hannes nun als Johann Schneider-Ammann 
wahr. Dieser für einen Mann damals ungewohnte Doppelname war «vor 
allem auch ein Werbespot für meine Firma», wie er immer wieder schel-
misch lachend sagte. 

Aus dem Familienalbum
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Posten 4: Ausgleich im Sport

Seine Kinder waren verantwortlich dafür, dass Hannes nach einer sportli-
chen Pause zusätzlich zu den Ausläufen mit den Hunden wieder OL be-
trieb. Im Schulsport nämlich entdeckten Daniela und Christian die Faszi-
nation im grössten Stadion der Welt. Die Trainings in den nahegelegenen 
Wäldern unter der Woche erreichten die beiden mit dem Velo. Am Sonn-
tag an den Wettkämpfen aber brauchte es den Vater, als Chauffeur. Sehr 
bald war er es aber leid, am Waldrand auf seinen Nachwuchs zu warten. 
So lief er wieder mit, als Senior diesmal. Der Sport war stets auch Psycho-
hygiene in Arbeitswochen voller Widerstände: «Alle paar Minuten und 
mit jedem gefundenen Posten ein Erfolgserlebnis», stellte er erklärend 
fest. Die Reisen nach Schweden und Finnland an Mehrtagesläufe waren 
Höhepunkte der OL-Leidenschaft, die mit der Zeit alle vier Familienmitglie-
der so richtig gepackt hatte. Als Ergänzung und für die Kondition nahm 
Hannes im Winter auch mehrfach am Engadiner Skimarathon teil.

Posten 5: Politik und Verbandsarbeit

1999 erfolgte der Einstieg in die Politik als Nationalrat, wo er 2003 und 
2007 jeweils in den Wiederwahlen bestätigt wurde. Seinen Hauptinte-
ressen entsprechend gehörte er im Rat der parlamentarischen Kommis-
sion für Wirtschaft und Abgaben (WAK) an. Das Ziel in der Politik hiess 
für Hannes stets: den Werkplatz Schweiz sichern und stärken. Was Jo-
hann Niklaus Schneider-Ammann mit seiner Ammann Group als Unter-
nehmer und Patron gelungen war, nämlich eine international tätige Firma 
in einer globalisierten Welt erfolgreich zu installieren, wollte er auch als 
Politiker für alle Unternehmen unterstützen und fördern helfen, indem er 
konsequent für ein gutes Umfeld für Unternehmen politisierte.
Die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen waren aber nicht einfach, viele 
Firmen steckten in Schwierigkeiten. Schneiders Ammann Group beteiligte 
sich darum massgebend an der Sanierung der Mikron Technology Group, 
in deren Verwaltungsrat Hannes in der Folge Präsident wurde. Seit 1998 
war er zudem im Verwaltungsrat der Swatch Group. Weitere Verwaltungs-
ratsmandate kamen dazu, zum Beispiel in der Belenos Clean Power Holding 
AG (Biel), in der Glas Trösch Holding AG (Bützberg) und in der Insys Indus-

Bei den Pfadfindern.
Aus dem Familienalbum
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triesysteme AG (Münsingen). Seit 1999 versah Schneider-Ammann im Ver-
band der schweizerischen Maschinen-, Elektro- und Metallindustrie (Swiss-
mem) das Amt des Präsidenten, weiter nahm er im Wirtschaftsdachverband 
Economiesuisse Verantwortung als Vizepräsident wahr. Er engagierte sich 
in der Vereinigung Schweizer Unternehmer in Deutschland (VSUD) und in 
der Volkswirtschaftlichen Gesellschaft des Kantons Bern. Schneider-Am-
mann profilierte sich an verschiedensten Fronten als Industrieller und Pat-
ron mit sozialer Verantwortung, er kritisierte die Banken schon sehr früh 
wegen der viel zu hohen Boni ihrer Manager und bekannte sich stets öf-
fentlich zum Werkplatz Schweiz. So wurde er zum Hoffnungsträger für 
seine Partei, die FDP, galt bald als Vorbild, glaubwürdig und als Macher.
Die zahlreichen Mandate hatten aber zur Folge, dass der aktiv ausgeübte 
Sport wegen Zeitmangel nun leider definitiv an Bedeutung verlor. Weil 
der Sport Hannes aber noch immer wichtig war, wurde er zum Förderer. 
Er übernahm zum Beispiel das Patronat von nationalen OL-Läufen und 
wurde erster Sponsor der talentierten Nachwuchsläuferin Simone Luder, 
der heute inzwischen 17-fachen OL-Weltmeisterin. 

Posten 6: Militär

Der Posten Militär bedeutete für Hannes wie alle seine anderen Engagements, 
sich für die Bewohnerinnen und Bewohner unseres Landes einzusetzen, un-
sere Freiheiten, die Solidarität und die Unabhängigkeit dieses Landes zu be-
wahren. Sein Bestreben war es, den Kanton Bern und die Schweiz zusam-
menzuhalten. «Dienen im Militär ist Arbeit am Fortbestand unserer 
schweizerischen Existenz»: Diese Grundhaltung ist Inhalt der Abschiedsan-
sprache, die Hannes als Regimentskommandant des Gebirgsinfanterieregi-
ments 17 und Oberst im Generalstab hielt, als er am 30. Mai 2002 sein Kom-
mando abgab. Dieses bildete den Höhepunkt der militärischen Karriere von 
Hannes. Das traditionsreiche Geb Inf Rgt 17 hatte seine Wurzeln in der 1874 
revidierten Bundesverfassung und umfasste im Wesentlichen stets die Berner 
Gebirgsinfanteristen, ab 1911 erhielt es seinen bis zuletzt gültigen Namen. Der 
erste Kommandant der 17er und somit Vorgänger von Hannes war Vater ei-
nes späteren Bundesrats, von Markus Feldmann. So schliesst sich ein Kreis, 
denn mit dem Abschied von Oberst Schneider löste sich auch das Regiment 
auf, es machte den neuen Strukturen im Rahmen der Armee XXI Platz.

Beim Orientierungslauf. 
Aus dem Familienalbum
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Posten 7: Bundesratswahl

Der Abschnitt im Rennen zum Etappenziel Bundesrat begann am 6. Au-
gust 2010 mit der Rücktrittsankündigung von Bundesrat Hans-Rudolf 
Merz. Es wurde ein intensiver Zwischenspurt. Das Leben von Johann Nik-
laus Schneider-Ammann änderte schlagartig, denn nun begannen plötz-
lich alle Medien, sich sehr stark für jede Bewegung und jedes Wort von 
Hannes zu interessieren, und dies ununterbrochene 47 Tage und Nächte 
lang. Im Auge des immer stärker werdenden Hurrikans aus Öffentlich-
keit, Macht und Politik musste sich der zuerst etwas zurückhaltende, 
dann aber siegeswillig werdende Kandidat fast alles gefallen lassen. Oft 
war grösste Selbstbeherrschung gefragt, wenn sich ein respektloser 
Journalist erlaubte, minutenlang ins Persönlichste und Verletzendste vor-
zudringen. Schneider-Ammann musste unfreiwillig und in aller Öffent-
lichkeit Bilanz ziehen über sein Leben als Unternehmer und Familien-
mensch. Das war sich Hannes als Chef seiner Unternehmung nicht 
gewohnt. «Den Kandidaten grillen», nennen die Journalisten das harte 
Fragen zynisch. Hannes setzte auch in diesem Zwischenspurt auf Natür-
lichkeit, Ehrlichkeit und Glaubwürdigkeit und wehrte sich gegen jedes 
Angebot von PR-Beratern, welche aus ihm ein gestyltes, spektakuläres 

Im Betrieb.

Beim Sport. Fotos Matthias Kuert
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und medienkompatibles Politprodukt formen wollten. Trotzdem waren 
Zugeständnisse nötig. Neben den zentralen Kernbotschaften waren 
eben auch Kleinigkeiten wie die Mimik oder die Farbe der Krawatten 
wichtig, sie mussten der Medien wegen genau so sorgfältig abgewogen 
und abgesprochen werden wie die inhaltlichen Schwerpunkte.
Die Wahl im Parlament erfolgte am 22. September 2010 mit 144 Stimmen 
im fünften Wahlgang. Am 27. September 2010 dann teilte der Gesamt-
bundesrat Schneider-Ammann das vorher von Bundesrätin Doris Leuthard 
geführte Eidgenössische Volkswirtschaftsdepartement (EVD) zu. 
Das Erreichen des Etappenzieles Bundesrat war ein Höhepunkt auf dem 
bisherigen Weg. Die Stadt Langenthal, der ganze Oberaargau, feierte 
den neuen Bundesrat am 30. September 2010 mit einem grossen Fest.

Posten 8: Der Bundesrat als Team

Zur Zeit der Entstehung dieses Jahrbuchs befindet sich Bundesrat Jo-
hann Schneider-Ammann auf dem Weg zu einem nächsten hoch ge-
steckten, selbst gewählten Ziel. Er will aktiv und mit aller Entschieden-
heit helfen, das Bundesratsgremium wieder zu einem echten Team zu 
formen. Er alleine wird dies nicht erreichen. Dazu braucht es alle im 
Bundesrat. Dass alle Regierungsmitglieder bereit sind, wie Schneider-
Ammann neben den zentralen Aufgaben innerhalb der Departemente 
stets das Ganze, die Schweiz, im Blick zu haben und den Kompass auf 
diese übergeordneten Koordinaten auszurichten, ist alles andere als ge-
wiss. Erschwert wird das gemeinsame Ansteuern dieses strategisch 
wichtigen Postens dadurch, dass die Wiederwahl Ende 2011 unsicher ist. 
Viele Zeichen deuten darauf hin, dass der amtsjüngste Bundesrat um 
seinen Sitz bangen muss. Der Orientierungslauf des Politathleten Schnei-
der-Ammann wird plötzlich zu einer Sportart, in der man den Erfolg nur 
noch sehr beschränkt in den eigenen Händen hat. Der vertraute und 
Geborgenheit vermittelnde Wald als Sportarena wird zu einem gefährli-
chen Politdschungel, in dem überall Gefahren lauern, Fallen und Fehler 
drohen, in dem die Spielregeln nicht immer klar sind und die individuel-
len Ziele auf keiner Karte eingezeichnet sind.

Werte und Tugenden 
des Liberalismus

Definiert in der Ansprache des ab-
tretenden Bundesrats Hans-Rudolf 
Merz an der Wahlfeier von Bun-
desrat Johann Niklaus Schneider-
Ammann am 30. September 2010: 
«Der Liberalismus ist jene freiheitli-
che Weltanschauung, welche die 
Lebensordnung des einzelnen 
Menschen in den Vordergrund 
stellt. Wir Freisinnige wollen durch 
ein Mehr an Freiheit auch ein Mehr 
an Verantwortung übernehmen. 
Der Liberalismus ist zwar eine 
breite Bewegung und sie ist nicht 
parteigebunden. Liberales Denken 
erlaubt eben Vielfalt und Nuancen. 
Entscheidend ist die freiheitliche 
Gesinnung in der Gesellschaft, in 
der Wirtschaft und im Staat. Des-
halb sind die Freisinnigen das Origi-
nal und andere die Kopie. Für uns 
ist der Liberalismus ein Lebensge-
fühl. Wir lieben unser Dasein als 
tolerante, aufgeschlossene, verant-
wortungsbewusste Menschen. Als 
ein der sozialen Marktwirtschaft 
verbundener Unternehmer wird 
uns Bundesrat Schneider-Ammann 
dieses Lebensgefühl weiterhin ver-
mitteln.»
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Die Wahl am 22. September 2010 im Bundeshaus

08.00: Der Generalsekretär der Bundesversammlung verliest das Rück-
trittsschreiben von Moritz Leuenberger, Nationalratspräsidentin Pas-
cale Bruderer würdigt den Zürcher Bundesrat. 

08.15: Standing Ovation für den abtretenden Bundesrat, der das Wort 
ergreift. 1979, als er in den Nationalrat kam, habe Leuenberger sich 
nicht vorstellen können, 31 Jahre in der nationalen Politik zu bleiben. 
«Aber manches kommt eben anders, als man denkt.» 

08.27: Das Rücktrittsschreiben von Bundesrat Merz wird verlesen. Brude-
rer würdigt den Appenzeller Bundesrat.

08.32: Auch Merz bekommt eine Standing Ovation. Er ergreift das Wort. 
«Im Gegensatz zu anderen Staaten, die noch und noch Schulden 
angesammelt haben, haben wir sie abgebaut.» Merz lobt die Solida-
rität als eine der grossen Qualitäten der Schweiz.

08.44: Die Mitglieder des Bundesrates verlassen den Nationalratssaal. 
Die Wahl für die Leuenberger-Nachfolge beginnt.

08.48: Die Fraktionserklärungen finden statt.
09.06: Der erste Wahlgang für die Leuenberger-Nachfolge beginnt. 
09.30: Ergebnis des ersten Wahlgangs: Pascale Bruderer verliest: Simo-

netta Sommaruga 86 Stimmen, Jean-François Rime 80, Jacqueline 
Fehr 61, Hildegard Fässler 10, Verschiedene 7.

09.46: Ergebnis des zweiten Wahlgangs: Simonetta Sommaruga liegt 
immer noch vorne mit 96 Stimmen, Jean-François Rime 78, dann 
Jacqueline Fehr mit 64. Verschiedene 7.

09.50: Es verbleiben nur noch Sommaruga, Rime und Fehr in der Wahl. 
Falls im dritten Wahlgang niemand das absolute Mehr erreicht, kom-
men die beiden Kandidaten mit den besten Resultaten in Wahlgang 4.

10.02: Ergebnis des dritten Wahlgangs: Sommaruga 98 Stimmen, Rime 
77, Jacqueline Fehr 70 Stimmen. 

10.18: Ergebnis des vierten und letzten Wahlgangs: Simonetta Som-
maruga ist gewählt. Sie erzielt 159 Stimmen und Jean-François Rime 
81. Damit gibt es erstmals eine Frauenmehrheit im Bundesrat.

10.23: Simonetta Sommaruga erklärt die Annahme der Wahl.
 Sie bedankt sich in den vier Landessprachen. Sie will dazu beitragen, 

dass das Vertrauen in die Schweizer Politik steigt. Das System der 
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Konkordanz funktioniere nur, wenn sich auch die politischen Gegner 
Vertrauen schenken. Sommaruga dankt Fehr für den fairen, freund-
schaftlichen Wahlkampf.

10.26: Die Wahl für die Nachfolge von Hans-Rudolf Merz beginnt. Die 
vier Kandidaten sind Johann Schneider-Ammann und Karin Keller-
Sutter für die FDP, Jean-François Rime für die SVP und Brigit Wyss für 
die Grünen. 

10.30: Die Fraktionserklärungen finden statt.
10.45: Der erste Wahlgang für die Merz-Nachfolge beginnt. Die Wahl-

zettel werden ausgeteilt.
11.05: Ergebnis des ersten Wahlgangs: Jean-François Rime 72 Stimmen, 

Brigit Wyss 57, Johann Schneider-Ammann 52 Stimmen, Karin Keller-
Sutter 44. 

11.25: Ergebnis des zweiten Wahlgangs: Johann Schneider-Ammann 75 
Stimmen, Jean-François Rime 72, Karin Keller-Sutter 55, Brigit Wyss 
40 Stimmen. 

11.45: Ergebnis des dritten Wahlgangs: Johann Schneider-Ammann 78 
Stimmen, Jean-François Rime 72, Karin Keller-Sutter 66 Stimmen, Bri-
git Wyss scheidet mit 28 Stimmen aus.

11.50: Die Spannung in Bern ist gross: Welche zwei Kandidaten werden 
nach dem nächsten Wahlgang noch im Rennen sein? Wohin werden 
die 28 Stimmen von Wyss gehen? 

12.00: Ergebnisse des vierten Wahlgangs: Johann Schneider-Ammann 
84 Stimmen, Jean-François Rime 76, Karin Keller-Sutter scheidet mit 
74 Stimmen aus. 10 leere oder ungültige Stimmzettel sorgen für Auf-
regung bei den Kommentatoren im Fernsehen, sie sprechen von «Zu-
fallsresultat».

12.15: Resultat des fünften Wahlgangs: Johann Schneider-Ammann ist 
Bundesrat! Er erzielt 144 Stimmen, Rime 93. Die Freude bei den FDP-
Leuten und bei Schneider-Ammann ist riesig. 

12.20: Schneider-Ammann spricht. «Ich bin mir der Herausforderung be-
wusst. Die Schweiz ist ein Kunstwerk, unsere Errungenschaften ver-
dienen unser Zusammenstehen, damit künftige Generationen diesel-
ben Bedingungen vorfinden, die wir heute schätzen.» 

12.24: Schneider-Ammann erklärt Annahme der Wahl.



32

Bundesratsfeier in Langenthal.
Fotos Matthias Kuert
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Für den Kanton Bern im Bundesrat

Der Kanton Bern war von 1848 bis 
1979 und dann wieder von 1987 
bis 2008 ununterbrochen in der 
Landesregierung vertreten, also 
insgesamt während 155 Jahren

Schneider-Ammann Johann
  seit 22.9.2010
Sommaruga Simonetta
  seit 22.9.2010
Schmid Samuel
  6.12.2000 – 31.12.2008
Ogi Adolf
  9.12.1987 – 31.12.2000
Gnägi Rudolf
  8.12.1965 – 31.12.1979
Wahlen Friedrich Traugott 
  11.12.1958 – 31.12.1965
Feldmann Markus
  13.12.1951 – 3.11.1958
Von Steiger Eduard
  10.12.1940 – 9.11.1951
Minger Rudolf
  12.12.1929 – 31.12.1940
Scheurer Karl
  11.12.1919 – 14.11.1929
Müller Eduard
  16.8.1895 – 9.11.1919
Schenk Karl
  12.12.1863 –18.7. 1895
Stämpfli Jakob
  6.12.1854 – 31.12.1863
Ochsenbein Ulrich
  16.11.1848 – 6.12.1854
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Ziel: Zukunft

Was Hannes dereinst nach seiner Zeit im Bundesrat tun wird, ist offen. 
Einer wie er kann sicher schlecht ruhen. Einer wie er will sich nützlich 
machen. Möglichkeiten dazu hat er auf seinem bisherigen Lauf viele ge-
sehen. Der nächste Orientierungslauf kommt bestimmt, wann und wo ist 
vorerst noch unbekannt.

Quellen
Urs Altermatt (Hrsg.), 1991: Die Schweizer Bundesräte, Ein biographisches Lexikon, 

Artemis Verlag Zürich und München
Lukas Jenzer, Leiter Kommunikation Ammann-Unternehmungen in Langenthal, 

Kommunikationschef von Johann Schneider-Ammann während der Bundesrats-
kampagne und OL-Fachjournalist

Johann N. Schneider (Hrsg.), 2002: Gebirgsinfanterie Regiment 17, 1874 – 2002, 
Schlaefli & Maurer AG, Interlaken-Spiez

Der Autor dieses Artikels besuchte die gleiche Klasse wie Johann N. Schneider am 
Gymnasium Langenthal und unternahm mit ihm gemeinsame Bergtouren und 
Engadiner Marathonläufe.

10 freisinnige Bundesräte in
direkter Nachfolge seit 1920
– Marcel Pilet-Golaz
– Max Petitpierre
– Hans Schaffner
– Ernst Brugger
– Fritz Honegger
– Rudolf Friedrich
– Elisabeth Kopp 
– Kaspar Villiger
– Hans-Rudolf Merz
– Johann Schneider-Ammann 
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Uf dr Foto gseht er uus wi dr…

Heinz Däpp an der Feier für Bundesrat Johann Schneider-Ammann, am 
30. September 2010 in Langenthal:
Uf dr Foto gseht er uus wi dr Kilian Wenger de i öppe vierzg Jahr usgseht, 
aber es isch dr Johann Schneider-Ammann, u so wi dr Kilian z Frouefäud 
im Sagmääuring, so het dr Johann z Bärn im Parlamänt obenus gschwun-
gen, u Dihr, Langethalerinnen u Langethaler, chöit nech Chränz uf d 
Chöpf setzen u säge: Mir sy Bundesrat!
En erschti Frag, wo sech steut, isch die, warum dä Schneider-Ammann 
Bundesrat worden isch. I ha di Frag em bekannte Politolog Röbi Gröbeli 
gsteut, u dä het gseit, es gäb daderfür im wäsentleche zwe Gründ. Ers-
tens heig me gfunge, mi wöu nomau e Freisinnige wähle, solang‘s der 
Freisinn no gäb. Zwöitens syg’s wäg em Name: Johann Niklaus Schnei-
der-Ammann. Viu Rätinnen u Rät heige dä Namen eifach mau uf dr 
Zunge la vergah u de nid angers chönnen aus ne ufe Waauzedu schrybe. 
Da heig dä Riem ke Chance gha. Di meischte Lüt heige ja o lieber Ries-
ling-Silvaner aus Rimuss.
I ha de vor Nazionaurätin Leni Oberhänsli-Niedermeier wöue wüsse, öb 
sii das glych gsäch, aber si het gseit, nei, dr Schneider-Ammann syg nid 
us Barmhärzigkeit zur FDP gwääut worden u o nid wäg em Name. Dä syg 
gwääut worde, wiu er’s chönn. Dr Schneider-Ammann, das syg en unter-
nähmerische Elefant, es patronaus Rhinozeross, es politisches Dromedar. 
Analytisch scharf wi nes Fleischmässer, strategisch klar wi ne General-
stabschef, rhetorisch brillant wi ne Haschischhändler im enen orientali-
sche Basar. Zieusicher wi ne Flädermuus, beharrlech wi ne Lawinever-
bouig im ene stränge Winter, unbeugsam wi nen aute Rheumatiker.
Dr Schneider-Ammann, het d Nazionaurätin Oberhänsli-Niedermeier wy-
ter gseit u derby ganz glänzigi Öigli übercho, dr Schneider-Amman syg 
es bsungers Pflänzli. Gradlinig wi ne Chünigscherze, fynfüehlig wi nes 
Haagröseli, tröihärzig wi nes Strüssli Vergissmeinnicht, bodeständig wi ne 
Söiblueme im ene früsch bschütteten Acker, tiefgründig wi nes Nacht-
schattegwächs, u bi au däm glychwoou bescheide wi nes Brombee-
rigschtrüpp im ene verwiuderete Pflanzblätz. Derzue syg er e Bärner, u d 
Bärner sygen aus liebi Siechen u dr Schneider-Ammann syg e ganz e 
bsungers liebe Siech.

Foto Matthias Kuert
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Säubverständlech, het d Nazionaurätin Oberhänsli-Niedermeier, wo uf dr 
Chrützbodechlapfhöchi zwüschen Oberchlapf u Hingerwaudwyu wohnt, 
auso o ne Bärneren isch, säubverständlech, het si gseit, spili’s ke Roue, us 
weune Kantön d Bundesrät chömi. Wichtig syg aber, dass vo itz aa gäng 
mindischtens zwee us em Kanton Bärn chömi. Mi sött das i d Verfassig 
tue. Im ene Bundesrat ohni Bärner göng’s zue u här wi im höuzige Himu, 
das heig me i letschter Zyt ja meh aus dütlech müesse gseh, u we dr 
Gotthäuf hütt no würd läbe, de hätt er über dä Bundesrat ohni Bärner 
gseit: «Wenn das heisst regieren, dann heisst furzen musizieren.»
Schliesslich het d Nazionaurätin Oberhänsli-Niedermeier z bedänke gä, 
mi mües o no druf achte, dass me nid plötzlech wider zwe Zürcher i däm 
Bundesrat heig. We d Konkordanz wyterhii söu funkzioniere, de bruuch’s 
ir Regierig nid Grossmüler, de bruuch’s Schlitzohre. Auso mindischtens 
zwe Bärner u dr Räschte nach Guetdünke. Bsungers geignet syge d Ap-
pizäuer, di nähmi’s o mit de Mächtigen uf dere Wäut uuf, we’s mües sy, 
sogar ganz alei. Derzue chömm, dass me für Bundesrät us em Appizäu z 
Bärn nid müesam mües e Wohnig sueche. Di chönn men im ene Poscht-
fach yquartiere. Sowyt d Nazionaurätin Oberhänsli-Niedermeier.
D Frag, wo miir üüs itz natürlech steue: Wird mit em Johann Schneider-
Ammann sozsägen outomatisch aus besser im Bundesrat u dadermit o ir 
Schwyz? Chuum. Dr Schneider-Ammann isch lang gnue ir Politik für z 
wüsse, dass o dr Bundesrat nume mit Wasser chochet u d Böim nid cha 
la i Himu wachse u o nid nach de Stärne cha gryffe. U drum verlange mer 
von ihm nid, dass er ds Unmügleche müglech macht, nei, mir verlange 
nume, dass er ds Mügleche nid unmüglech macht u vilech hieundda 
sogar öppis Müglechs müglech. Aber das cha ke Bundesrat alei, das cha 
nume dr Bundesrat, u o nume denn, wenn er meh isch aus d Summe vo 
de sibe Bundesrät, was er am Mäntig no nid gsii isch. Da hei si sech 
benoo, wi we’s no keni Bärner gäb im Bundesrat.
U das het em Schneider-Ammann z dänke gä, un är het sech gseit, so chönn 
das nid wytergah, un es würd eim nid verwungere, wenn er scho grad am 
Aafang vo syr erschten ordentleche Bundesratssitzig ds Wort verlangt u seit: 
Gielen u Modi, i beaatrage, dass me sech vo itz aa keni Bundesordner meh 
a d Gringe pängglet u enang nümm i ds Minerauwasser spöit u keni Rysnegli 
meh uf d Stüeu ströit. Vo itz aa tüe mer mitenang u nümm gägenang – so 
macht ds Regieren o meh Fröid. U itz säge di Bishärigen aui mitenang: Das 
hätt i scho gäng so wöuen, aber we di angere nid wei, nützt aus Wöue nüüt.
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U de würd’s dr Bärner Flügu im Bundesrat düresetze, dass me jedi dritti 
Sitzig z Langethau im Bären abhautet u zum Zmittag git’s Bärnerplatte, 
Züri Gschnätzlets oder angeri yheimischi Choscht, derzue e Tessiner Mer-
lot, e Pinot noir vom Bielersee oder süsch öppis i der Pryslaag. U nach de 
Meringuen u em Gaffee singe si no eis zäme, Ramseyers wei ga grase, 
La haut sur la montagne, Bionda bella bionda, oder d Frou Widmer 
stimmt öppis Rätoromanisches aa. U bevor si wider i di schwarze Limou-
sine mit de Schwyzer Fähnli ystyge, nimmt dr Maurer no nen Ovomaltine, 
d Frou Sommaruga e Verventee, dr Burkhalter e Ballon Nöieburger, d 
Frou Widmer-Schlumpf es Passugger mit zwänzg Tröpfli Chloschterfrou-
Melissegeischt, d Frou Calmy-Rey es Fernet-Branca, d Frou Leuthard e 
dopplete Cognac u dr Schneider-Ammann, wo sech scho vou i sys De-
partemänt ygschaffet het, dr Schneider-Ammann nimmt e Cassis-de-Di-
jon. So würd au drei Wuche ds Kollegialitätsprinzip gsterkt.
Aber scho nach dr zwöite Sitzig im Bäre chönnt’s zum ene Zwüschefau 
cho. Dr Merz, wo z Tripolis i de Ferien isch, lütet dr Bundeskanzlere Ca-
sanova aa u seit, är heig ghört, dass es nöierdings nach de Bundesrats-
sitzige Bärnerplatte gäb u nümm nume Sandwich, u dass me de o no nes 
Appizäuer Aupebitter chönn bschteue, u unger dene Vorussetzige heig 
er sech entschlosse, doch no nid zrüggzträtte. Si söu so guet sy u em 
Schneider-Ammann usrichte, es syg leider no nüüt, är mües no paar Jahr 
warte. Aber d Bundeskanzlere seit, das göng nid, dr Schneider-Ammann 
heig scho aagfangen u däm chönn me nid itz scho i gägesytigem Yver-
nähmen e Schutt i ds Füdle gä. We das so syg, seit dr Merz, blyb er haut 
no chli lenger z Libyen aus er vorgseh heig.
U itz würde d Bundesrätinnen u Bundesrät auso zämehaa wi Päch u 
Schwäfu, u uf dr nöie Bundesratsfoto gseht me dütlech, dass im Bundes-
rat itz dr Bärnergeischt u nümm dr Zytgeischt umegeischteret. D Doris 
Leuthard gseht uus uf der Foto wi ds Annebäbi Jowäger, d Eveline Wid-
mer-Schlumpf wi ds Ärdbeeri-Mareili, d Simonetta Sommaruga wi 
Schueumeischter Peters Mädeli, d Micheline Calmy-Rey wi d Elsi, di säut-
sami Magd, dr Ueli Maurer wi dr Ueli, dr Chnächt, dr Didier Burkhalter 
wi dr Bäsebinder vo Rychiswyu u dr Johann Schneider-Ammann wi dr 
Barthli, dr Chorber. Nümm ds Trennende, nei, ds Gmeinsame lüchtet de 
Bundesrätinnen u Bundesrät us den Ouge, tropfet ne vo de Stirne u sü-
deret nen us de Müler.
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Aber itz hei mer di Bärner Harmonie im Bundesrat ja äbe no nid. Am 
Mäntig hei si no schwär gsürmlet u gnietet u gkiflet u gkäderet, bis di 
Departemänt verteilt gsi sy. I ha ghört, am Schneider-Ammann heige si 
zersch ds Militär wöuen aadräje. Aber de heig er gseit, auso guet, de tüei 
er d Armee subito massiv reduziere, nume ds Armeespiu tüei er ufstocke, 
für dass me de speter d Fyr zur vouständigen Abschaffig vor Armee mu-
sikalisch aaständig chönn umrahme. U de wöu er d Brieftübeler wider 
yfüere u ne ne Leischtigsuftrag gä, für dass bir Briefposcht dr frei Markt 
äntlech chönn spile. Dr Bundesrat het em Schneider-Ammann, wi mer 
wüsse, de d Voukswirtschaft u nid ds Militär zueteilt.
Aus erschts wott dr Voukswirtschaftsminischter syni Kolleginnen u Kol-
lege vo aunen EU-Länder i Bäre nach Langethau ylade. U nach dr Bärner-
platte seit er ne, si söui doch so guet sy u derfür sorge, dass dr Euro wider 
eisfüfzg choschti, es göng de gäbiger zum Umrächne. D Wirtschaftsmi-
nischter sy yverstangen, u eine seit no, öb das mit däm bilaterale Wäg 
würklech so gschyd syg, öb’s nid gschyder wär byzträtte, mi chönnt d 
Schwyz u eine wi ihn, dr Bundesrat Schneider-Ammann, wo Erfahrig heig 
im Internazionale, är wüss ja sogar, wo China syg, mi chönnt so eine wi 
ihn, bruuche, für chli Ornig z machen ir EU. Di angere Minischter applou-
diere, u dr Schneider-Ammann seit, das mit däm EU-Bytritt, das syg en 
intressante Gedanke, mi heig sech das ir Schwyz no gar nie überleit, u är 
wöu das Thema ds nächscht Mau, we dr Bundesrat wider hie im Bäre 
tagi, unger Verschidenem zur Diskussion steue. Mir gseh, dr Schneider-
Ammann isch vou Tatedrang u derzue o no offe für Nöis.
So, u itz wünschen o ii öich, Herr Bundesrat, aues Guete i öiem nöien 
Amt. Bundesrat z wärde, das heit Dihr letscht Wuchen erläbt, isch gar nid 
so schwirig, Bundesrat z sy hingäge, isch vermuetlech schwiriger. Aus 
Ungernähmer heit Dihr chönne, wi Dihr heit wöue. Aus Bundesrat chöit 
dr nümm, wi Dihr weit. Itz müesst Dihr, wi dr söttet. Für dass aber d 
Widersprüch zwüschem Wöue, Chönne, Söuen u Müesse nid z gross 
wärde, maass i mer itz no aa, nech e heisse Tipp i ds Bundeshuus mitz-
gää. Dä heiss Tipp steit i de Sprüch vom Salomo, Kapitu 5, Värs 21. Da 
heisst’s: We me’s nimmt wi’s chunnt, de chunnt’s wi’s wott. Drum 
nähmet’s nid, wi’s chunnt, de cha’s o nid cho, wi’s wott. Amen.
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Im vergangenen Jahr, genauer in den frühen Morgenstunden des 22. Juli 
2010, ist Emil Schaffer 86-jährig verstorben. Mit dem langjährigen Regie-
rungsstatthalter des Amtes Aarwangen, SP-Nationalrat und Naturfreund 
verlor der Oberaargau eine markante Persönlichkeit. Ein Rückblick auf ein 
derart intensives und engagiertes Leben kann immer nur ein Fragment 
sein. 

Der Regierungsstatthalter

Emil Schaffer wurde am 15. März 1953 im Alter von erst 29 Jahren zum 
Regierungsstatthalter des Amtes Aarwangen gewählt. Er setzte sich mit 
539 Stimmen Vorsprung gegen den bürgerlichen Fürsprecher Hans Gru-
ber durch. Seine Wahl habe Überraschung und in anderen politischen 
Kreisen auch einige kritische Reaktionen ausgelöst, schrieb Schaffer 
1997, als er im Jahrbuch auf seine 36 Jahre als Regierungsstatthalter 
zurückblickte. Sein Amt trat er am 18. Mai 1953 an.
Das Pflichtenheft des Regierungsstatthalters umfasste zu Schaffers Zeit 
rund 600 Aufgaben, darunter viele Aufsichtsfunktionen, Repräsentati-
onsaufgaben und Tätigkeiten im Fürsorgebereich (siehe Kasten Seite 40). 
Gerade die Fürsorge beschäftigte und interessierte ihn während seines 
ganzen Berufslebens. Denn vor seinem Amtsantritt hatte Schaffer sieben 
Jahre lang auf der Gemeindeverwaltung Langenthal im Bereich Fürsorge, 
Amtsvormundschaft und Zivilstandsamt gearbeitet. Überhaupt war ihm 
Verwaltungsarbeit geläufig, hatte er doch auf der Gemeindeverwaltung 
Bolligen als Lehrling und Angestellter, dem Polizeiinspektorat Burgdorf 
und dem Regierungsstatthalteramt Thun bereits einen guten Einblick in 

Emil Schaffer war ein Schaffer
Regierungsstatthalter des Amtsbezirks Aarwangen 1953–1989

Irmgard Bayard

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



40

600 Aufgaben
Sein Pflichtenheft umfasse rund 
600 Aufgaben, sagte Emil Schaf-
fer am Ende seiner Amtszeit in 
einem Interview mit der «Berner 
Zeitung». Das seien unter ande-
rem: Gemeinden und Körper-
schaften inspizieren, Wahrneh-
mung von Aufsichtsfunktionen 
(z.B. bei Viehinspektionen und 
Kaminfeger), der fürsorgerische 
Freiheitsentzug, Aufsicht über 
das Feuerwesen, Katastrophen-
organisation in der Region, Ruhe 
und Ordnung gewährleisten,  
Entscheide fällen (z.B. Beschwer-
defälle), Baubewilligungen ertei-
len (sofern sie nicht in die Kom-
petenz der Gemeinde fallen), 
Repräsentationsaufgaben, Behör-
denschulung, Passation von 
Rechnungen der öffentlichen 
Körperschaften, Uferinspektio-
nen (Langete, Aare, Rot, Murg 
sowie kleinere Zuflüsse), Behand-
lung der Liegenschaftsverhält-
nisse für Ausländer, das landwirt-
schaftliche Pacht- und Boden- 
recht, Strafvollzug inklusive  
Begnadigungen, Inventarwesen 
bei Todesfällen, Gastwirtschafts-
wesen, Erteilung von Waffen-
scheinen und Jagdpatenten,  
Pfarrinstallationen, Auskünfte  
erteilen.

diese Tätigkeit erhalten. In einer rückblickenden Notiz schrieb er dazu: 
«Ich bildete mich, neben staatspolitischen Grundsatzfragen, mit Inter-
esse im Bereich der Psychologie aus. Das half mir im Beruf enorm. Es war 
mir klar, dass viele Entscheide im Blick auf die Mitmenschlichkeit getrof-
fen werden müssen.»
Als Regierungsstatthalter musste er menschlich sein, aber auch Autorität 
an den Tag legen. «Das bringt gewisse Vorteile, aber man muss diese 
Autorität human ausüben», sagte er selber. Ein Beispiel: Durch seine amt-
liche Tätigkeit kam es vor, dass er bei Anträgen auf Einweisung in Anstal-
ten zuerst versuchte, die betroffenen Personen selber zu betreuen und 
dank der guten Verbindung zu Gewerbe- und Landwirtschaftsbetrieben 
in Arbeitsstellen zu platzieren. Ohne seine Autorität wäre dies nie und 
nimmer möglich gewesen. Sein Motto war es: «In solchen Aufgabenbe-
reichen den Menschen nahe bleiben, sich in sie hineinfühlen, um ihnen 
helfen zu können.» Damit er den Leuten nahe sein konnte, kam es sogar 
vor, dass er die Akten in den Rucksack packte und zu Fuss oder mit dem 
Velo in einer Gemeindeschreiberei zur Inspektion erschien. Solche Mär-
sche ermöglichten ihm einen besseren Einblick in Land und Leute. Manch-
mal fuhr die ganze Familie mit dem Velo mit. Seine Frau wartete dann mit 
den Kindern irgendwo auf einer Wiese, bis Emil Schaffer seine Arbeit 
erledigt hatte, und sie wieder zusammen nach Hause fahren konnten.
Im Laufe seiner beruflichen Tätigkeit sei er sicher um mehrere tausend 
Ratschläge und Hilfeleistungen ausserhalb amtlicher Verfahren angegan-
gen worden, blickte er einmal zurück. Er sah die Fürsorge denn auch 
nicht vordergründig als eine bürokratische Tätigkeit an. Dies wussten die 
meisten Menschen, mit denen er zu tun hatte – und sie waren ihm für 
seine Hilfe dankbar. 
Sein Amtsbezirk Aarwangen sei geografisch und demografisch gut über-
blickbar und habe eine ideale Grösse, fand Schaffer. Anfang 1989, kurz 
vor seinem Rücktritt, waren es 82 gemeinderechtliche Körperschaften, 
nämlich 25 Einwohnergemeinden, 19 Burgergemeinden und burgerliche 
Korporationen, 12 Kirchgemeinden, 21 Gemeindeverbände und 5 
Schwellenbezirke.
Geachtet wurde Emil Schaffer auch für sein Engagement für das Oberaar-
gauische Pflegeheim Wiedlisbach, das ehemalige «Dettenbühl», und für 
den Hochwasserschutz im Langetental. Auch wenn er im «Dettenbühl» 
zu tun hatte, ging manchmal die ganze Familie mit. «Das war immer sehr 
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kurzweilig», erinnert sich Tochter Margrit Gantner. «Zusammen mit den 
Bewohnern – viele von ihnen waren ehemalige Knechte – durften wir die 
Kühe anschauen.» 
Um die Langetensanierung in Angriff nehmen zu können, war viel Über-
zeugungsarbeit nötig. Denn der Widerstand aus Agrarkreisen und Ge-
meinden war anfänglich gross. Obwohl sich ab 1969 eine Arbeitsgruppe 
im Planungsverband Oberaargau damit beschäftigte, wurden keine Kon-
zepte umgesetzt. Auch nicht nach schlimmen Überschwemmungen in 
den Jahren 1972 und 1975. Erst der Druck der Versicherungen und die 
unermüdlichen Bemühungen unter anderem von Emil Schaffer verhalfen 
schliesslich 1981 der Variante eines Entlastungsstollens zum Durchbruch. 
Die Eröffnung zehn Jahre später wurde einzig durch ein Unglück über-
schattet. Am 9. Februar 1989 ereignete sich bei den Vortriebsarbeiten für 
den Langetenstollen bei Bannwil ein schweres Explosionsunglück, das ein 
Todesopfer forderte. Emil Schaffer hätte sich wohl einen freudigeren An-
lass für seinen einzigen Fernsehauftritt gewünscht. Das war eines der Er-
eignisse, die ihn auch nach Feierabend nicht losliessen. Vieles, vor allem 
rund um die Langete und den Stollen, habe ihn sehr belastet, sagt seine 
Tochter Rosmarie Wälchli. «Er konnte oft nicht schlafen deswegen.»

Regierungsstatthalter Emil Schaffer 
in seinem Büro, 1987. Foto Archiv 
Langenthaler Tagblatt
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So waren die Amtsjahre des Regierungsstatthalters von Höhen und Tie-
fen geprägt. Ein Höhepunkt folgte neun Jahre nach seinem Rücktritt, als 
ihm 1998 für seine Verdienste die Ehrenbürgerschaft der Stadt Langen-
thal verliehen wurde.

Der SP-Politiker

Von 1958 bis 1979 vertrat Emil Schaffer seine politischen Anliegen und 
den Oberaargau als Mitglied der sozialdemokratischen Fraktion im Nati-
onalrat. Er reichte viele Motionen, Postulate und Interpellationen ein und 
stellte unzählige «Einfache Anfragen», darunter waren viele wichtige 
Vorstösse für die Region. Ihm ist es unter anderem zu verdanken, dass 
«der Entzug der Niederlassung und die Heimschaffung aus straf- und 
fürsorgerechtlichen Gründen nicht mehr statthaft» ist. Er setzte sich für 
die Verbesserung des Vormundschaftsrechts und der Ergänzungsleistun-
gen zur AHV und IV, für die Bekämpfung des Alkoholismus und für ein 
Leitbild über die künftige Industrialisierungs-, Bildungs-, Bevölkerungs-, 
Besiedlungs- und Ernährungspolitik ein. Seine letzte «Einfache Anfrage» 
betraf die Einkommensstruktur. «Sind übersetzte Einkommen und Ver-
mögen, die nicht wirklich erarbeitet wurden, aus christlicher und morali-
scher Sicht zu verantworten?», wollte Emil Schaffer wissen. Der Bundes-
rat lehnte eine Einkommensbegrenzung «als mit unserer Rechtsordnung 
unvereinbar» ab.
Emil Schaffers Vater war SP-Politiker und Gewerkschaftspräsident. So 
verwundert es nicht, dass der Sohn mit 18 ebenfalls der Partei beitrat. 
Bereits 1946 wurde Emil Schaffer in die Geschäftsleitung der SP des 
Amtsverbandes Aarwangen gewählt. Jahrelang war er als Sekretär tätig. 
«Seine Protokolle sind eine kostbare Quelle politischen Wissens», schrieb 
der heutige Präsident der SP Oberaargau, Markus Meyer, in seiner Wür-
digung zum Tode von Emil Schaffer im Parteiorgan «Rotspecht». Und 
weiter: «Kein Anlass, wo er nicht sein staatsbürgerliches, naturverbunde-
nes Denken und Handeln verbreitete. Für Emil Schaffer bedeutete politi-
sieren nicht blosse Agitation; politisieren war für ihn ein Auftrag zu 
staatsbürgerlicher und ethischer Erziehung.» Auf der Homepage des Par-
laments wird Emil Schaffer als «Sozialdemokrat, der viel Verständnis für 
die sozial Schwachen aufbrachte» gewürdigt.

Funktionen bei der SP
Präsident Sozialistische Jugend 
Langenthal, Sekretär Sozialisti-
sche Jugend Kanton Bern; Mit-
glied des Kantonalen Parteivor-
standes, Sekretär SP Langenthal, 
Sekretär Arbeiter-, Kultur- und 
Sportkartell Langenthal, Sekretär 
Arbeitersekretariatsverband Lan-
genthal, Mitglied und später Prä-
sident des Arbeiterbildungsaus-
schusses, Mitglied der staats- 
politischen Kommission und der 
Kommission öffentlicher Verkehr. 
Nationalrat, Mitglied von Ge-
schäftsprüfungskommission, Mili-
tärkommission, Bundesbahnkom-
mission, Alkoholdelegation, 
Mitglied des Ratsbüros, Präsident 
Untersuchungskommission Un-
ternehmungspolitik SRG, diverse 
Kommissionspräsidien, u.a. 
Grundstückerwerb durch Perso-
nen im Ausland, PTT-Gesetz, BG-
Fürsorge, Volksinitiative Trennung 
Kirche/Staat, Mitglied und Präsi-
dent der Eidg. Natur- und Hei-
matschutzkommission, Präsident 
Arbeitsgruppe Erarbeitung Richt-
linien Energieübertragung/Land-
schaftsschutz.
Staatsvertreter Vorstand Berni-
scher Fürsorgestellen und Heil-
stätten für Alkoholkranke, Mit-
glied Fürsorgekommission, 
Mitglied und Präsident Verwal-
tungsrat Pflegeheim Wiedlisbach. 
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Emil Schaffer besuchte die Parteiversammlungen auch im Alter, sofern es 
seine Gesundheit zuliess, und brachte sich immer konstruktiv ein.
In seine Zeit als Nationalrat fielen viele Reisen mit politischem Hinter-
grund. So weilte er 1979 mit einer Parlamentariergruppe in Syrien, wo er 
ein Gespräch mit Staatspräsident Hafez el Assad führen konnte. Legen-
där waren auch die Parlamentarier-Skirennen, bei denen Emil Schaffer oft 
vorne mitmischte: Zwischen 1966 und 1971 beendete er die Rennen je-
weils zwischen dem 4. und 10. Rang. 
Der spätere Bundesrat Willi Ritschard sass zur selben Zeit im Nationalrat 
wie Emil Schaffer. Seit dieser Zeit waren die beiden Ehepaare miteinander 
befreundet. Eine Freundschaft, auf die Emil Schaffer zeitlebens stolz war, 
und die getragen wurde durch die gemeinsame Liebe zu den Menschen 
und zur Natur.

Emil Schaffer mit Verbandspräsi-
dent Otto Grütter, Regierungsrat 
René Bärtschi, Heinz Bösiger (Vize-
präsident Hochwasserschutzver-
band) und Kreisoberingenieur 
Konrad Meyer-Usteri (v.l.) auf der 
Baustelle des Langetenstollens. 
Foto Archiv Langenthaler Tagblatt

Emil Schaffer gibt am Fernsehen 
zum Unglück im Langetenstollen 
vom 9. Februar 1989 Auskunft. 
Fotos Familie Schaffer

Marie und Emil Schaffer mit Willi 
Ritschard (Mitte)
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Der Naturfreund

Emil Schaffer war sein Leben lang ein grosser Naturfreund. So engagierte 
er sich ab 1981 für vier Jahre im Landesverband der Naturfreunde 
Schweiz. Zwischen 1981 und 1987 amtete er zudem als Vizepräsident 
der Naturfreunde-Internationale (NFI) mit Sitz in Wien. Bereits in den 
Vierzigerjahren hatte er, als Mitglied der Naturfreunde Sektion Langen-
thal, mit eigenen Händen beim Bau des Naturfreundehauses Ämmital 
mitgearbeitet. Dort verbrachte Emil Schaffer mit seiner Familie viele Wo-
chenenden. Der Sektion blieb er bis zu seinem Tode treu. So oft es ging, 
besuchte er die Monatssitzungen oder Anlässe im Vereinslokal Gruebe-
hüttli in Langenthal.
Bis ins Alter wanderte Emil Schaffer im Oberaargau, im Emmental und 
immer wieder auf den Jurahöhen. Nie vergass er die Wanderungen mit 
Willi Ritschard und dem Schriftsteller Peter Bichsel zum Hofbergli. Oder 
er genoss die Aussicht auf Jura und Alpen von der Lueg oder vom Ober-
büelchnubel in den Wynigerbergen aus. Ein Lieblingsplatz war der Aeschi-
see, den er oft besuchte. 
16 Jahre lang, bis Ende 1991, war Emil Schaffer Mitglied der Eidgenössi-
schen Natur- und Heimatschutzkommission (ENHK), acht Jahre davon als 
Präsident. «Ursprünglich war die ENHK nur eine kleine Gruppe», erzählte 
er nach seiner Demission im Interview mit dem «Langenthaler Tagblatt». 
«Heute ist sie eine wichtige ausserparlamentarische Kommission. Ihre Tä-
tigkeit besteht im Erstellen und Revidieren der Bundesinventare der Land-
schaften nationaler Bedeutung, der schützenswerten Ortsbilder und der 
Biotope.» Schaffer war dadurch in wichtige Entscheide in Bezug auf die 
Bahn-2000-Strecke Mattstetten–Rothrist involviert. Sein Engagement 
wurde nach seiner Demission von Bundesrat Flavio Cotti gewürdigt, der 
ihm attestierte, die Kommission «geprägt und aufgewertet» zu haben.

Der Privatmann

Seine Arbeit in vielen Gremien brachte es mit sich, dass sich Emil Schaffer 
zu wenig um die Familie kümmern konnte.
Ihr Vater sei oft weggewesen, erinnert sich Margrit Gantner-Schaffer. 
«Und wenn wir am Sonntag spazieren gingen, wurde er vielfach von 

Funktionen in Vereinen  
und Verbänden
Präsident ATV Langenthal, Präsi-
dent VPOD Langenthal, Präsident 
der Geschäftsprüfungskommission 
des ATB Schweiz, Präsident der Re-
daktionskommission des ATB 
Schweiz, Vizepräsident der Natur-
freunde-Internationale, Mitglied 
der Geschäftsleitung, Vizepräsident 
und Zentralpräsident der Natur-
freunde Schweiz, Präsident des 
Vereins Bernischer Bezirks- und 
Kreisbeamter, zugleich Mitglied 
des Zentralvorstandes des Berni-
schen Staatspersonalverbandes, 
Präsident des Vereins Bernischer 
Regierungsstatthalter, Mitglied im 
Vorstand Angestelltenkartell Lan-
genthal und Umgebung, Präsident 
der Vereinigung Bernischer Ange-
stelltenverbände, Mitglied der 
Schweizerischen Angestelltenkam-
mer, Vorstand Naturschutzverein 
Kanton Bern,

Fortsetzung S. 45 
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Fortsetzung von S. 44

Vizepräsident Aqua Viva (Nationale 
Aktionsgemeinschaft zum Schutz 
der Seen und Flüsse), Vizepräsident 
ASA (Arbeitsgemeinschaft zum 
Schutz der Aare), Aktionskomitee 
«Volksinitiative Rettung unserer 
Gewässer» und «Fuss- und Wan-
derwege», Präsident der Experten-
kommission FFE (Fürsorgerischer 
Freiheitsentzug), diverse Aufträge 
kantonaler Direktionen zur Leitung 
von Arbeitsgruppen, Vorarbeit und 
Mitwirkung Regionalplanung 
Oberaargau, Zivilschutzzentren 
und regionale Sozialdienste, Präsi-
dent Gründungsausschuss und Fi-
nanzierungskommission Hochwas-
serschutz, Mitglied und Präsident 
Delegiertenversammlung Asyl Got-
tesgnad St. Niklaus, Verwaltungsrat 
Ersparniskasse Langenthal, Präsi-
dent OK Amtsbezirk «Jubiläum 
800 Jahre Bern».

Emil Schaffer am Parlamentarierski-
rennen 1971. Foto Familie Schaffer
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Leuten angesprochen, die einen Rat von ihm wollten. Er hat sie nie ab-
gewiesen.» Das bestätigt die zweite Tochter, Rosmarie Wälchli-Schaffer, 
die sich aber auch an die gemeinsamen Urlaube erinnert. «Wir fuhren 
jedes Jahr in die Ferien. Nicht ins Ausland, sondern meistens in die 
Schweizer Berge.» In dieser Zeit war er ganz für die Familie da. «Vater hat 
uns die Natur nähergebracht.» Von den Ferien erstellte Emil Schaffer je-
weils ein Fotoalbum. Denn seine beiden grössten Hobbys neben dem 
Wandern waren das Fotografieren und das Malen. In seinem Haus am 
Rumiweg in Langenthal und bei seinen Kindern zeugten und zeugen 
Bilder an den Wänden von dieser Leidenschaft und Begabung. Und im 
Keller von Tochter Margrit stapeln sich zahlreiche Alben und Fotobände. 
Waren es Geschenke für die Kinder, so gestaltete er das erste Blatt indi-
viduell: mit einem Büsi, Schlittschuhen oder einem Flugzeug, je nach-
dem, wer das Buch erhielt. Reisen mit seiner Frau und Kollegen war ein 
weiteres Hobby von Emil Schaffer.
Emil Schaffer wurde am 3. Februar 1924 geboren. Er lebte mit seinen 
Eltern und seinen Geschwistern Margrit und Ruedi in Stettlen und da-
nach auf dem Ferenberg bei Bern in sehr bescheidenen Verhältnissen. 
Emil Schaffer war sehr sportlich. In jungen Jahren bestritt er wettkampf-
mässig olympischen Zehnkampf und Strassenläufe wie Murten – Fribourg. 
Mit seinen Begleitern von den Naturfreunden unternahm er Hochtouren 
in der ganzen Schweiz. «Bergsteigen gehört wohl zum Schönsten, was 
die Freizeit bieten kann», habe er immer wieder gesagt, erinnert sich sein 
Sohn Hans Peter. So habe er die Bilder der Gipfel, Firne, Gletscher und 
Felsen auf sich einwirken lassen und oft zu Papier gebracht oder fotogra-
fisch festgehalten. Hans Peter war es vergönnt, seine ersten Bergtouren 
auf das Wildhorn, den Wildstrubel, das Allalinhorn und den Piz Kesch in 
Begleitung seines Vaters zu unternehmen.
Nach Lehr- und Wanderjahren führte sein Weg Emil Schaffer 1946 nach 
Langenthal. Dort lernte der grosse, stämmige Mann seine spätere Frau, 
Marie Murri, kennen. Das Ehepaar erlebte viele Höhen und Tiefen. Vor 
allem für Marie Schaffer war das Leben mit ihrem dominanten Mann 
nicht immer einfach. Ihr oblag der grösste Teil der Erziehung der drei 
Kinder Hans Peter, Margrit und Rosmarie.
Ihr Vater sei oft streng gewesen, erinnern sich die Kinder. Manchmal war 
es aber nur, um die Familie zu schützen. Margrit Gantner erzählt ein Bei-
spiel: «Als ich zusammen mit meiner Schwester an der Demo gegen das 

Emil und Marie Schaffer 1988. 
Foto Archiv Langenthaler Tagblatt

Ein Ferienbild aus dem Familien- 
album. Foto Familie Schaffer
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AKW Graben teilnehmen wollte, hat er das verboten.» Nicht einmal, weil 
er selber für das AKW war – im Gegenteil, er konnte sich so einen Turm 
in Graben nicht vorstellen –, sondern weil er vom Polizeieinsatz wusste. 
«Zudem wollte er sich in dieser Sache nicht exponieren.» Sie sei aber 
trotzdem demonstrieren gegangen. 
Viel Freude hatte Emil Schaffer an seinen sechs Grosskindern und den 
beiden Urenkeln. Auch ihnen brachte er die Natur nahe, manchmal mit 
einem Quiz. So erinnern sich die beiden Töchter daran, dass er den En-
keln auf Spaziergängen jeweils einen Block und Schreibzeug mitgegeben 
habe. «Unterwegs erklärte er ihnen die Pflanzen und Tiere oder den 
Triangulationspunkt», erzählt Margrit Gantner. «Sie mussten alles auf-
schreiben und wurden am Ende abgefragt.» Zum Schluss habe er dann 
alle in ein Restaurant eingeladen.
Neben viel Schönem musste Emil Schaffer auch schwere Schicksals-
schläge verkraften. «In meinem Leben hat es zwei sehr schlimme Ereig-
nisse gegeben», sagte er anlässlich eines Interviews zu seinem 80. Ge-
burtstag. Das erste war der Absturz eines «Hunter» am 9. August 1983 
im Tessin, bei dem sein junger Schwiegersohn, ein Militär- und Swissair-

Emil Schaffer 80-jährig in seinem 
Haus mit selbst gemalten Bildern. 
Foto Verfasserin
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pilot, ums Leben kam. Der zweite Schicksalsschlag war der überraschende 
Tod seiner Frau Marie im Frühjahr 2000. «Sie war eine ausgezeichnete 
Hausfrau mit vielseitigen Fähigkeiten, und den Kindern eine vorzügliche 
Mutter», sagte er während des Gesprächs. In seiner Stimme schwang 
dabei Dankbarkeit ebenso mit wie Wehmut darüber, dass er ihr dies nie 
zu spüren gegeben hatte.
Bis Ende 2009 lebte Emil Schaffer in seinem Haus in Langenthal. Unter-
stützt wurde er von seinen Töchtern und der Spitex. Er pflegte seinen 
Blumengarten und freute sich über die Besuche der Kinder und Enkel. 
Ende Dezember 2009 musste er mit starken Schmerzen ins SRO Spital in 
Langenthal eingeliefert werden. Von dort wechselte er in die Wohnsied-
lung Aktiva in Melchnau. «Wir hofften immer, dass er wieder in sein 
Haus zurückkehren kann», sagen seine beiden Töchter. Weil Emil Schaf-
fer aber zusehends dementer wurde, war dies nicht mehr möglich. Seine 
Welt war nicht mehr dieselbe, in der er 86 Jahre gelebt hatte. Er verstand 
sie immer weniger. Am 22. Juli 2010 durfte er schliesslich die Augen für 
immer schliessen. Physisch ist er zwar nicht mehr auf dieser Welt, in den 
Gedanken vieler Menschen lebt er aber weiter.
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Als «Albert Nyfeler Alpenmaler» oder «Der König des Lötschentals», 
aber auch als «Maler und Fotograf» sowie «Freund der Urgeschichte» 
wird der Künstler Albert Nyfeler (1883 – 1969) in den Publikationen und 
Besprechungen zu seinen Ausstellungen etwa bezeichnet. Abgesehen 
von der seinem bescheidenen Wesen wohl wenig entsprechenden Kö-
nigswürde verweisen die Nennungen auf das vielseitige Schaffen Nyfe-
lers. Eingehend gewürdigt wurde Albert Nyfeler im Jahrbuch des 
Oberaargaus 1973. Der vorliegende Beitrag stellt die Hefte über seine 
Ausstellungen ins Zentrum.
Aufgewachsen in einfachen Verhältnissen als jüngstes von zehn Ge-
schwistern auf einem abgelegenen Bauernhof oberhalb von Ursenbach, 
dem «Spränghüsi», erfuhr Albert Nyfeler vor allem durch die Mutter 
frühe Förderung seines bildnerischen Talents. Während der Lehre als 
Flachmaler bei seinem Bruder in Langenthal besuchte er Zeichenstunden 
und übte sich im Schriftenmalen.
Nach Jahren der Weiterbildung erhielt er überraschend den Auftrag, in 
Kippel im Lötschental die Kirche zu renovieren und auszuschmücken. Die-
ser Aufenthalt wurde ihm zum Schicksal. In der Bergwelt des Lötschentals 
fühlte er sich zu Hause, sie sollte ihm zeitlebens künstlerische Heimat, 
Anregung und Forschungsfeld werden. Als junger Künstler, fast noch Au-
todidakt, erhielt er die Gelegenheit, in einem wohlhabenden Privathaus-
halt in Langenthal seine Bilder auszustellen. Zu seiner eigenen Verwunde-
rung konnte er seine Bilder verkaufen und sich aus dem Erlös die 
Ausbildung an der Kunstakademie in München finanzieren.
Nach dem ersten Weltkrieg liess er sich in Kippel nieder, baute für sich und 
seine Familie ein auf seine Bedürfnisse zugeschnittenes Atelierhaus und 
schuf ein enormes zeichnerisches, malerisches und fotografisches Werk. 

Albert Nyfelers Taschenmuseen
Erinnerungshilfe als Kunstform

Katharina Nyffenegger
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Nicht nur galt sein malerisches Interesse dem Licht der Alpen, er legte 
später auch eine umfangreiche fotografische Dokumentation des kar-
gen Lebens im Lötschental des frühen 20. Jahrhunderts an, die heute als 
ethnographische Quelle ersten Ranges gilt. Auf dem Lötschenpass fand 
er antike und prähistorische Artefakte, deren Bedeutung er sofort er-
fasste und die er sorgfältig aufbewahrte. Das Vertrauen der einheimi-
schen Bevölkerung erwarb er sich allmählich, indem er Masken und La-
denschilder bemalte, Theaterkulissen schuf und vielfältige technische 
Hilfestellungen leistete.

Der sichtbaren Wirklichkeit verpflichtet

Unberührt von allen «-Ismen» der Kunstgeschichte des 20. Jahrhun-
derts blieb er bei seiner der sichtbaren Wirklichkeit verpflichteten Male-
rei. Lichtwirkungen, Farb- und Formenspiele der Natur, aber auch Ge-
mütsstimmungen wie Innigkeit, Geborgenheit und Heimatverbundenheit 
bildeten die Grundlagen seiner Motive. Offen für Neues zeigte sich Al-
bert Nyfeler durchaus auf seinen späteren Reisen nach Südfrankreich, 
Italien und Spanien. Er veränderte und intensivierte dort zwar seine 
Farbpalette, doch formal blieb er seiner Gegenständlichkeit treu und 
verzichtete auf alle stilistischen Experimente zu einer Zeit, als gegen-
ständliche Malerei als hoffnungslos altmodisch und überholt galt.
Den Kontakt zu Langenthal und seinen Sammlern pflegte er weiter, 
konnte doch auch Albert Nyfeler nicht nur von der guten Alpenluft le-
ben. Mehrmals führte er im Theatersaal Verkaufsausstellungen durch, 
die jeweils sehr erfolgreich verliefen. Auch in weiteren Schweizer Städ-
ten zeigte er seine Bilder. Noch heute sind in vielen Häusern in der Re-
gion Oberaargau Bilder Albert Nyfelers anzutreffen, die von den Nach-
fahren der Käufer in Ehren gehalten und geschätzt werden. Er blieb 
stets verbunden mit einer gutbürgerlichen, ländlich ausgerichteten Käu-
ferschicht. Seine Bilder bedienten deren eher konservativen, ganz an 
gegenständlicher Darstellung orientierten und auf solide technische 
Qualität bedachten Geschmack in idealer Weise.
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Aus dem Heft  
«Gemälde-Ausstellung im Theater 
Langenthal, 1958»
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Minutiös dokumentiert

Seine Ausstellungen pflegte er minutiös zu dokumentieren. In Heften 
sammelte er sorgfältig eingeklebt sämtliche Inserate, Kritiken, Werklis-
ten und Einladungskarten.
Wenn er ein Werk verkaufen konnte, vermerkte er dies im betreffenden 
Heft nicht nur schriftlich, sondern malte vom Bild eine kleine Kopie als 
Erinnerungshilfe. Links auf einer Heftseite ist die Bildskizze angeordnet, 
rechts davon stehen in markanter Schrift die nötigen Angaben. Die 
Masse des Originals setzte er an den Bildseiten ein. Ausnahmsweise 
skizzierte er auch das Profil des Rahmens. Daneben notierte er Bildtitel, 
Namen und Adresse des Käufers, Nummer in der Ausstellung, Preis und 
ob das Bild bezahlt wurde.
Den Heften sind einige interessante Einzelheiten zu entnehmen. Beim 
Durchblättern begibt man sich auf eine Zeitreise mit längst verschwun-
denen Gepflogenheiten. Werfen wir hier einen Blick auf das Heft mit 
Ausstellungen von 1958 und 1961 und das Heft der Ausstellung anläss-
lich des Dorffestes zur Einweihung des Primarschulhauses Ursenbach 
1960. Neben Nyfeler stellte dort auch der in Kleindietwil geborene und 
in Ursenbach heimatberechtigte Ernst Morgenthaler einige Bilder aus. 
Die Rezensionen der Lokalblätter sind durchwegs sehr positiv.
Darin liegt die schöne Aufgabe der Veranstalter, wahre Kunst auch ins 
einfache Bauerndorf zu tragen, der Landbevölkerung Einblicke in künst-
lerisches Schaffen zu vermitteln. 
Nyfeler dürfte dies eher gelungen sein als dem weltläufigen Morgentha-
ler mit seinem freien Pinselstrich in kühnen Farbkontrasten. Anerken-
nend wird Nyfelers Treue zur Natur gelobt. Er wird als Künstler für alle 
wahrgenommen, dessen Bilder unmittelbar ansprechen, zu Herzen ge-
hen und keiner grossen Erklärungen bedürfen. Im Bericht über die Aus-
stellung 1958 im Theater Langenthal schreibt beispielsweise die «Solo-
thurner Zeitung»: Teuer gehütete Schätze des unermüdlichen Künstlers 
aus Berg und Tal, aus Wald und Feld kommen ans Tageslicht. Kühl ver-
gleichende Kritiker sowohl, wie einfache Handwerker oder auch Haus-
frauen, die sich an schöne Ferientage erinnert finden, kommen auf ihre 
Rechnung.
Käufer kommen zum Teil von weit her. Albert Nyfeler weiss, was seine  
Werke wert sind, seine Bilder erzielen erkleckliche Preise. Ein Ölbild kann 
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«Dorffest Ursenbach 1960»
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je nach Format von 1000 bis zu 6000 Franken kosten. Häufig gewährt 
der Künstler einen Preisnachlass. Meist werden die Bilder bar bezahlt. 
«Bez. via Bank» ist selten und wird speziell notiert. Hans Füglistaller 
Schlosser Langenthal kauft ein kleines Alpenpanorama, dafür werden 
300 Fr. verrechnet mit Gartentüre Atelier Kippel. Peter Streit Lehrer er-
hält ein Aquarell als Geschenk für Artikel im Langenthaler Tagblatt. Ein 
Käufer aus Zürich stottert sein Bild 50-Fr.-weise ab, was genau mit Da-
tum abgebucht wird. Meist steht abgeholt oder überbracht. Der persön-
liche Kontakt zum Künstler scheint vielen Sammlern wichtig gewesen zu 
sein. Wenn die Werke per Post versandt werden, findet sich der Vermerk 
Kistli, darunter jeweils Kistli zurück.
Was die Hefte Albert Nyfelers zu kleinen Kostbarkeiten macht, sind die 
Erinnerungsskizzen. Als kleine Aquarelle oder Farbstiftzeichnungen füh-
ren sie neben den Originalen in Öl ein Eigenleben. Sie unterscheiden sich 
grundlegend von den Skizzen, die Nyfeler vor dem Motiv im Hinblick auf 
grössere Werke verfertigt hat. Diese bilden sozusagen das Rohmaterial 
zum endgültigen Bild. Auch sie verraten einen sicheren Strich und ein 
gründlich geschultes Auge. Doch bilden sie noch keine ausgewogenen 
Kompositionen.
Anders die Bildprotokolle in den Heften. Hier kommt Albert Nyfeler vom 
ausgereiften Werk zurück zur Skizze. Mit wenigen Strichen wirft er 
Landschaften, Gesichter und Figuren aufs Papier. Er hat sich das Motiv 
bereits verinnerlicht, er muss nicht mehr suchen. Hier ist er ganz bei sich. 
Er kann sich auf das Wesentliche beschränken, die Essenz eines Bildes 
festhalten, die er für sich behalten möchte. Die in den Ölbildern zuwei-
len fast schmerzhaft erdrückend präsenten Überväter Ferdinand Hodler, 
Giovanni Segantini, Wilhelm Leibl oder die berühmten Zeitgenossen 
Cuno Amiet und Edmond Bille hat er hier hinter sich gelassen. Mit sou-
veräner Sicherheit setzt er verdichtete, aufs Nötigste reduzierte Formen. 
Die winzigen Formate zwingen ihn dazu, mit minimalen Mitteln eine 
maximale Wirkung zu erzielen. Mit wenigen Farbstiften erzielt er ver-
blüffende Effekte und bringt Gipfel im Sonnenlicht oder verschneite Dä-
cher zum Leuchten. Handelt es sich um Porträts, modelliert er die Ge-
sichter mit wenigen Akzenten und setzt mit der Feder die nötigen 
Konturen, um den Gesichtsausdruck präzise zu formulieren.
Es sind ganz persönliche, private Bildnotizen, von denen niemand eine 
detaillierte Ausführung erwartet. Hier muss Albert Nyfeler nicht der be-
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kannte Alpen- und Volksmaler sein, der allen gefallen will. Er kann ganz 
für sich seine flüchtigen Bildwelten festhalten. Er fertigt nicht Miniatur-
ausgaben seiner Bilder, sondern malt neue kleine Meisterwerke. Legt 
man Farbreproduktionen seiner Bilder im selben Format neben die Skiz-
zen, wirken jene zuweilen wie Albumbildchen.
Als erfahrener Fotograf hätte Nyfeler seine Bilder auch fotografisch do-
kumentieren können. Kurz nach der Erfindung der Fotografie 1839 be-
gannen sich viele Maler dieser Möglichkeit der Bildarchivierung zu be-
dienen. Nyfelers Bilder wurden erst nach seinem Tod systematisch 
fotografisch erfasst und katalogisiert. 
Offensichtlich wollte Nyfeler dies für seine verkauften Werke nicht. Er 
suchte die Farbwirkung seiner Werke festzuhalten, wollte sich die be-
reits verabschiedeten Bilder nochmals aneignen. Nicht winzige schwarz-
weisse Reproduktionen, nicht Albumbildchen reichten ihm als Gedächt-
nisstützen, er schuf sich neue Bilder im Taschenformat, ganz für sich 
allein. 

Die Ausstellungshefte von Albert Nyfeler befinden sich in seinem Nachlass, der von 
Sylvia Mathys in Kippel betreut wird.
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Wie ein Hauch aus fernen Tagen

Hans Zaugg (Fotos) und Andreas Flückiger (Gedichte)
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Wie ein Hauch aus fernen Tagen, 
Jubelton ins Moll der Klagen, 
Kam zu uns die Poesie, 
Schuf zu Perlen um die Tränen
Und verlieh den Weltdomänen
Ewge Himmelsharmonie.
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Doch sehet, welch ein Stürmen 
Und welch ein endlos Wolkentürmen 
Am düstergrauen Himmelsplan! 
Schon hüllen Wald und Feld und Hecke 
Sich in die weisse, weiche Decke 
Und treten ihren Schlummer an; 
Schon tönt es drüben im Geäste, 
Wo Schnee auf Schicht und Schicht sich presste, 
Wie Todesstöhnen durch den Tann. 
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Wenn des Winters Winde wehn, 
Ist’s im warmen Stüblein schön, 
Wo beim trauten Lampenschein 
Blatt und Buch uns Freund will sein; 
Nach des Tages Lust und Last 
Gibt’s am Abend längre Rast, 
Keins mag sich im Feld ergehn, 
Wenn des Winters Winde wehn. 

Wenn des Winters Winde wehn, 
Darfst Du dies nicht übersehn, 
Dass, wenn’s immer Lenz würd’ sein, 
Auch der Lenz dir würd’ zur Pein. 
Dass du Milde schätzen lernst 
Sorgt des Wechsels bittrer Ernst; 
Leichter mag man dies verstehn, 
Wenn des Winters Winde wehn.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



Des Menschen Schicksal 
Ist’s eigne Wahl? 
Oder ist dem Weg, den er beschreitet, 
Anfang schon und End’ voraus bereitet? 
Und wenn Schuld, wenn Reue quält, 
Hast Du nicht selber falsch gewählt?
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Mein Ohr wird alt und hört nur sacht 
Den Alltagslärm der Welt, 
Doch hat darin sich oft bei Nacht 
Ein Rauschen eingestellt; 
Das klingt so fern, das klingt so nah, 
Was mag es wohl bedeuten? 
Will es mich vorbereiten 
Vielleicht zu einem Vorspiel da 
Zum letzten Abendläuten?
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Immortalis sum. 
Unsterblichkeit! Ein Trost der Einen, 
Wenn einst ihr sterblich Auge bricht, 
Verklärt im Glanz vom ewgen Licht; 
Doch Andere möchten sie verneinen 
Als läst’gen Mahner zum Gericht. 
Unsterblichkeit, der Seelen Hort, 
Unsterblichkeit, ein Donnerwort! 
Immortalis sum.

Soweit mein Auge schauet, 
Soweit der Himmel blauet, 
Welch frühlingshelle Pracht!
Soweit mein Auge schauet, 
Soweit der Himmel blauet
Ist alles gut gemacht.
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Hans Zaugg

Die zum Teil hier erstmals veröffentlichten Fotos von Hans Zaugg (geboren 
1926) entstanden um die Mitte des letzten Jahrhunderts. Nach seiner Foto-
grafenlehre im renommierten Atelier Bechstein in Burgdorf führte Zaugg 
während zwei Jahren ein eigenes Fotogeschäft in Langenthal. Danach er-
füllte er sich seinen Jugendwunsch und schulte sich zum Lehrer um. Der 
«fotografierende Lehrer» wurde «zum Anwalt der Schwächeren und zum 
Mahner in einer Zeit, in der noch die meisten an ein schrankenloses Wachs-
tum glaubten».1 Kritisch dokumentierte er in seiner eigenen Bildsprache die 
sozialen und baulichen Veränderungen der Nachkriegszeit, was ihm natio-
nale und internationale Erfolge einbrachte.

Andreas Flückiger

Andreas Flückiger (1839 – 1918) lebte unverheiratet im «Oberhaus» von Lünis-
berg. Er war gesundheitlich nicht stark genug zum Bauern. Er wurde ein Tüft-
ler und Erfinder. Die ausgewählten Textstellen stammen aus seinen Gedich-
ten, die er eher «nur zum Hausgebrauch» schrieb, wie er selber sagte. Im 
Roman «Land unter Sternen» hat ihm Maria Waser ein Denkmal gesetzt. Im 
Kapitel «Die Hügel» steht: «Den Arzt ruft man nur, wenn’s ernst gilt. Für den 
kleinen Bresten weiss Lünisberg-Res schon Mittel und Wege. Er kennt die 
Kräuter und weiss etwas von den bösen Säften, und er kennt sich auch aus in 
den Dingen, die weniger den Leib angehn als das Gemüt.» 2 

1 Schürpf Markus, 1998: Fotografie in Langenthal, Verlag Merkur Druck AG
2 Waser Maria, 1930: Land unter Sternen, Stuttgart
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Markthalle Langenthal, 18. Juni 2010, Bernisch-Kantonales Jodlerfest. 
Obschon sich kurz vor dem Revival der Tornados die Sonne blicken lässt, 
ist es kühl. Bei der Türöffnung um 20 Uhr haben sich noch nicht viele 
Fans eingefunden. Bis kurz vor neun Uhr füllt sich die Halle langsam, aber 
stetig, bis gut zwei Drittel der Bänke besetzt sind. Punkt Viertel vor neun 
betritt die Band die Bühne, um die Zuschauer mit einem speziellen Song 
willkommen zu heissen. Danach übernimmt Gründungsmitglied Chris-
tian Hadorn das Mikrofon.
In der Folge wird das Publikum mittels Filmsequenzen und verschiedenen 
Showblocks mit wechselnden Formationen durch 35 Jahre Auf und Ab 
bei den Tornados geführt. Gleich beim Einstand der Gründungsbeset-
zung mit Christian Hadorn, Heinrich Jörg, Hansulrich Fiechter und Klaus 
Reinmann wird klar, dass die «alten Füchse» nichts verlernt haben. Ha-
dorn ist am Schlagzeug nicht aus dem Takt zu bringen, und Klaus Rein-
mann entlockt seiner Trompete, die nach eigenen Angaben ein vorüber-
gehendes, aber dennoch langes Dasein auf dem Estrich gefristet hatte, 
nach kurzem Einspielen die passenden Töne.

Die Anfänge

«Ein Schlagzeuger ist alleine erschossen!»: Dies erkannte vor über 36 
Jahren der damals rund zwanzigjährige Christian Hadorn. Aber auch die 
Lösung für dieses Problem war für den heutigen SVP-Grossrat schnell 
gefunden: Eine Band musste gegründet werden. Dabei stand für Hadorn 
nicht in erster Linie die musikalische Qualität im Vordergrund. Seine Band 
sollte aus einem Kreis guter Kollegen bestehen. Er machte sich also auf 

Die Tornados –  
35 Jahre Tanzmusik aus dem Oberaargau
Ein besonderes Konzert am Bernisch-Kantonalen Jodlerfest in Langenthal

Natalie Brügger
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die Suche nach «Guete Cheibe», wie er selber sie bezeichnet. Sein erstes 
Opfer fand er in Heinrich Jörg, den er von klein auf kannte und mit dem 
er nun die RS absolvierte. Glück, dass sich dieser für die Keyboards be-
geistern konnte. Einen Blasmusiker konnte sich Hadorn sozusagen «im 
Vorbeigehen» angeln. Klaus Reinmann spielte mit der Jugendmusik ein 
Konzert im Restaurant Frohburg in Bleienbach, wo Hadorn seiner Tante 
beim Bedienen half. Er hörte den Trompeter und sprach ihn nach dem 
Konzert an: «Du wärsch doch no eine für Tanzmusig z’mache?» Rein-
mann überlegte nicht lange und sagte zu. Mit Hansulrich Fiechter kam 
schlussendlich noch ein Kollege vom Bau hinzu, der sich bereit erklärte, 
Bassstunden zu nehmen. Diese vier fanden sich im Juli 1975 und gaben 
ihr erstes Konzert – wiederum im Restaurant Frohburg – im Januar 1976. 
Man könnte nun meinen, dass Christian Hadorn als Gründer auch Band-
leader der Tornados gewesen sei. Dies verneint er aber kategorisch. «Bei 
uns waren immer alle auf der gleichen Höhe. Jeder hatte seine Aufga-
ben.» Dies ist bei den Tornados bis heute so geblieben.
Frenetisch angefeuert wird in der Langenthaler Markthalle Klaus Rein-
manns Trompeten-Intermezzo von den aktuellen Bandmitgliedern mit 
dem Ratschlag: «Füdlebacke zämechlemme». Reinmann lässt sich da-
durch aber nicht stören. Die Tornados verfügen über sehr treue Fans, die 
es sich nicht nehmen lassen, bereits nach kurzer Zeit das Tanzbein zu 
schwingen.

Goldene Zeiten mit silbernem Vorhang

Musikalisch verbesserten sich die Tornados von Jahr zu Jahr. Mit wenig 
Geld, welches von den Löhnen der bereits Geld verdienenden Lehrlinge 
zusammengekratzt wurde, kaufte man sich ein Mischpult, ein Mikrofon 
und zwei Verstärkerboxen. Klaus Reinmann hatte sich mit einem Vor-
schuss von seinem Grossvater ein Saxophon gekauft. Die Band kam lang-
sam in Fahrt, geübt wurde jeweils am Sonntagmorgen in einem Stöckli 
im Bleienbacher Oberdorf. Den Namen «Tornados» hatte man sich nach 
einem gemeinsamen Brainstorming gegeben. Eine Änderung ergab sich 
in der Anfangszeit: Der damalige Neuntklässler Urs Bähler ersetzte Hans-
ulrich Fiechter am Bass. 1977 holte man sich Verstärkung in der Person 
von Beat Wittwer. Und: Sowohl Christian Hadorn als auch Klaus Rein-

Die Mitglieder
Gründungsmitglieder (Juli 1975)
Christian Hadorn (bis Juli 1985)
Heinrich Jörg (bis Januar 1984)
Hansulrich Fiechter (bis August 1976)
Klaus Reinmann (bis Dezember 2005)

Urs Bähler
(August 1976 bis Juli 1985)
Beat Wittwer
(April 1978 bis März 1979)
Hansjürg Müller
(März 1979 bis März 1982)
Camillo di Paolo 
(März 1982 bis Juli 1985)
Heinz Wenger 
(Januar 1985 bis Januar 1989)
Markus Wyss 
(Juli 1985 bis November 2001)
Angelo Veronese 
(Juli 1985 bis Dezember 2005)
David Brotschi
(Januar 1989 bis Juli 1995)
Sebastian Schneider
(Juli 1995 bis November 1997)
Thomas Pfiffner 
(November 2001 bis Dezember 2005)

Aktuelle Mitglieder
Peter Schweizer (Juli 1985 bis Au-
gust 1993; seit Dezember 2005)
Thomas Meister (seit August 1993)
Martin Peutler (seit November 1997)
Pascal Geiser (seit Dezember 2005)
Reini Buchegger (seit Dezember 2005)
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mann erinnern sich gerne an diese goldene Zeit. «Wir waren Freunde, die 
Harmonie war uns ganz wichtig. Das hat auch das Publikum gespürt, 
welches einfach ein gutes Fest feiern wollte», so Reinmann. Hadorn er-
zählt von einer Wirtin im Huttwiler Häberenbad, welche ihn mit dem 
Besen aus der Küche jagte, als er sich noch «ein paar» Stühle holen 
wollte, um den Festbesuchern weitere Plätze anbieten zu können. 
Vor und nach den Konzerten haben die Tornados vieles selber gemacht. 
«Der Wirt hat gewirtet, wir haben die Eintritte kassiert», erinnert sich 
Hadorn. Dazu kamen Transport, Auf- und Abbau der Bühne und Technik. 
Neben einem kleinen Entgelt, welches die Musiker nach einem Konzert 
unter sich aufteilten, wurden alle Gewinne in Werbung und neue Technik 
gesteckt. Die Band war, soweit möglich, immer auf dem neuesten Stand. 
Dies sei ein Teil des Erfolges, da sind sich die beiden Gründungsmitglieder 
einig. Zu den heutigen Gerüchten, die Band sei unglaublich laut gewe-
sen, meint Klaus Reinmann lachend: «Es hat selten jemand behauptet, 
wir seien leise gewesen. Sicher ist aber, dass man uns auch hinten im 
Festzelt gehört hat.» Als Hauptgrund für die Euphorie, welche Ende der 
siebziger und in den achtziger Jahren trotz grosser Konkurrenz rund um 
die Tornados ausgebrochen ist, nennen die beiden aber die Nähe zum 
Publikum. Während sich andere Bands in der Pause hinter den Vorhang 
verzogen, verschwanden die Mitglieder der Tornados in der Menge. Aus

Christian Hadorn bewies am 
18. Juni 2010 in der Markthalle 
Langenthal, dass er seit seiner 
Zeit bei den Tornados nichts 
von seinen Showqualitäten 
verloren hat. Foto Verfasserin
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serdem war mit dem vielseitigen Hadorn auch für Unterhaltung zwischen 
den Musikstücken gesorgt – damals absolut ungewöhnlich. Auch show-
mässig hatte man dem Publikum etwas zu bieten. Christian Hadorn erin-
nert sich mit glänzenden Augen an den silbernen Vorhang, welchen er 
hinter sein Podest drapiert hatte. Auf dem Podest selber sass er hinter 
seinem neunteiligen Schlagzeug – «so viele Teile habe ich nie gebraucht, 
aber es hat gut ausgesehen» – und hatte den vollen Überblick. Man 
hatte immer ein Ohr in der Hitparade, um dem Publikum möglichst die 
neuesten Hits zu bieten, gab in manchen Jahren über 100 Konzerte. Kurz 
und gut: Die Tornados waren «in».

Ohne Ton

Die Tornados brachten bisher immerhin zehn Platten und CDs auf den 
Markt. In ihrer Geschichte sind einige Highlights zu finden. 1985 studier-
ten sie eine Tornados-Show ein, die ab November für zwei Jahre Teil des 
Live-Programms wurde. Besonders in Erinnerung geblieben ist die erste 
Teilnahme am Grand Prix des volkstümlichen Schlagers 1994. Während 
der Vorausscheidung in Interlaken, einer Live-Fernsehübertragung, mo-
deriert von Sepp Trütsch, fiel beim Vortrag der Oberaargauer das Play-
back aus. Das heisst, die Fernsehzuschauer hatten keinen Ton. Die Torna-
dos spielten für die Zuschauer im Saal akustisch weiter. Sepp Trütsch soll 
damals lapidar gesagt haben: «Die sind selber schuld, warum haben sie 
auch die Startnummer 13 gezogen.» Die Tornados schafften es trotz 
dieser Panne zum Finale nach Wien und erlebten auch dort eine gute 
Zeit. 1997 kam ein weiterer Auftritt in Mainz dazu. Nicht ganz so spek-
takulär, aber immer in bester Erinnerung bleiben den Tornados auch die 
regelmässigen Tanzabende an den Märitfesten in Huttwil und Schwar-
zenburg. In vollen Sälen ging die Post ab, es wurde gefeiert bis zum 
Umfallen.
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Wellenbewegungen

Nichts hält ewig. Das mussten auch die Tornados erfahren. Tanzanlässe 
verloren an Attraktivität, DJs und Musik ab Konserve kamen auf. Die 
gleichaltrige Generation der Gründer konzentrierte sich auf Job und Fa-
milie. Die Musiker auf der Bühne waren nicht mehr immer der Mittel-
punkt des Festes. «Die Zeiten haben sich geändert», meint Klaus Rein-
mann dazu. Aber man habe immer an sich geglaubt, trotzdem einige 
gute Events erleben können und vor allem: Die Freude an der Musik nie 
verloren. Ausserdem «jammerte man auf hohem Niveau», konnte man 
doch an verschiedenen Anlässen wie zum Beispiel einem Turnfest immer 
noch das Publikum im vollen Festzelt restlos begeistern. Solche Erfahrun-
gen sind es denn auch, die das Weiterbestehen der Tornados gesichert 
haben.

Umbrüche: Tornados heute

Seit 1975 haben bei den Tornados neunzehn Musiker mitgespielt. Zwei-
mal gab es einen grossen Umbruch. Mitte der achtziger Jahre, als neben 
anderen auch Christian Hadorn (aus beruflichen und familiären Gründen) 
seine aktive Tornados-Zeit beendete. Klaus Reinmann erhielt damals die 
Band am Leben. Ein weiterer grosser Einschnitt folgte 2005. Reinmann 
gab nach 30 Jahren seinen Abschied, zwei weitere Mitglieder zogen 
ebenfalls ihres Weges. Gleichzeitig konnte mit allen Musikern das 30-jäh-
rige Bestehen gefeiert werden. Nun war es an Thomas Meister, welcher 
seit 1993 zu den Tornados gehört, und Martin Peutler (seit 1997), zu 
entscheiden, wie und ob es mit den Tornados weitergehen soll. Die bei-
den entschieden sich nach Bauchgefühl, die Band am Leben zu erhalten, 
und fanden in Peter Schweizer, Pascal Geiser und Reini Buchegger perso-
nelle Unterstützung. In neuer Besetzung beteiligte man sich im Februar 
mit dem Videoclip «Ewigi Sieger, BSC YB» an den Berner Filmfesttagen 
und errang den dritten Rang bei den «Shnit Awards».
In der rund zweieinhalbstündigen Show in der Langenthaler Markthalle 
wechseln die Formationen auf der Bühne insgesamt sechs Mal, bis zum 
Schluss die aktuelle Ausgabe der Tornados mit Reini Buchegger, Pascal 
Geiser, Thomas Meister, Martin Peutler und Peter Schweizer ihr Bestes 

Veröffentlichungen
«Freizeitmusig»,
LP, MC; November 1986
«Sommerzeit», LP, MC; Juni 1987
«Liebes-Chummer»,
CD, MC; September 1990
«Uf em gmeinsame Wäg»
CD, MC; November 1991
«Doltschefarniente»,
CD, MC; Oktober 1992
«De Enzian», CD, MC; April 1995
«Ein bisschen freundlich sein», 
CD, MC; April 1996
«Da isch dr Wurm drin»,
Single-CD; April 1997
«Mängisch …»,
CD, MC, Musikvideo; Mai 2000
«Nid a d’Latte, nid a Pfoschte» 
(offizieller SCL-Tigers-Song),
Single-CD; September 2001
«Rücksicht», CD; Oktober 2001
«Wirbuwind»,
Single-CD; März 2006
«Campari Soda»,
Musikvideo; März 2006
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gibt. Für das «Jubiläum» war es gelungen, fast alle der neunzehn ehema-
ligen und aktuellen Mitglieder in der Markthalle zu präsentieren. Nur 
Hansjürg Müller, Markus Wyss, Angelo Veronese und der legendäre Ca-
millo di Paolo, der angeblich das Flugzeug in Tirana verpasste, sind nicht 
anwesend. Gründungsmitglied Klaus Reinmann hat logischerweise über 
den ganzen Abend neben Moderator Christian Hadorn am meisten Auf-
tritte. Grosser Applaus begleitet denn auch seinen Abgang von der 
Bühne.
Heute üben die Tornados einmal in der Woche in Burgdorf. «Einen rich-
tigen Hit zu landen, das wäre schon schön», sagt Thomas Meister zu den 
gegenwärtigen Ambitionen. Doch das Ziel unterscheidet sich nicht von 
den Gedanken der Gründerzeit: «Spass haben» hat oberste Priorität. 
Bandleader gibt es auch in der aktuellen Formation keinen. Die Tornados 
spielen heute rund 50 Konzerte im Jahr. Im April dieses Jahres konnten 
sie unter dem Patronat von Toni Vescoli an der SF-Talentshow «Alpenrose 
2011» teilnehmen und erreichten den vierten Rang. Was auffällt, ist die 
nach wie vor freundschaftliche Stimmung unter den fünf Musikern. Diese 
Kontinuität ist es auch, welche dazu führt, dass sich sowohl die «alten» 
als auch die «neuen» Tornados vorbehaltlos mit der «Marke Tornados» 
identifizieren können.
In der Markthalle ist es mittlerweile etwas wärmer geworden, und auch 
einige Jodlerinnen und Jodler gesellen sich zu den Tänzern auf der Bühne. 
So kann die jetzige Ausgabe der Band nach dem Ende der Jubiläumsauf-
tritte ihre Arbeit aufnehmen und das Publikum – wie Christian Hadorn 
versprochen hat, bis morgens um Viertel vor sieben – mit gewohnt guter 
Tanzmusik unterhalten.

Christian Hadorn von der ersten 
und Reini Buchegger von der 
heutigen Formation der Tornados 
gemeinsam auf der Bühne.
Foto Verfasserin
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«Werum schrybsch du eigentlech immer gob u nid eifach ob?» Dies 
fragte mich einmal ein Freund aus Burgdorf per Mail. Eine gute Frage. 
Ich konnte ihm darauf keine Antwort geben. Für mich gehörte gob ein-
fach in mein Berndeutsch. Aber die Frage liess mich nicht mehr los. Wann 
genau brauche ich ob, wann gob? Und sagte ich manchmal nicht auch 
öb oder gar göb? 
I weiss nid, ob’s geit.
I weiss nid, gob’s geit.
I weiss nid, öb’s geit.
I weiss nid, göb’s geit.
Alle vier Formen schienen irgendwie richtig zu sein.
Da ich nirgends Informationen zu diesem Thema fand, entschloss ich 
mich, die Master-Arbeit meines Germanistik-Studiengangs an der Uni-
versität Basel diesem Thema zu widmen. Einen Sommer lang steckte ich 
meine Nase in dicke Berndeutschgrammatiken und fuhr zwischen Hutt-
wil und Langenthal von einem Dorf zum nächsten, um zu hören, wie sie 
dort dieses «ob» aussprechen.
Weshalb gibt es im Berndeutsch dieses gob? Woher stammt es und wo 
werden welche Formen gesprochen?

Die sechs verschiedenen «ob»

Wir beginnen mit den dicken Büchern. Was sagen die Herren Gelehrten 
zu meinem gob? Die Besonderheit der berndeutschen ob-Konjunktion 
fasst der Grammatiker Werner Hodler in folgendem (etwas komplizier-
tem) Satz zusammen:

Wär weiss, göb‘s geit?
Die Formen der Konjunktion ob zwischen Huttwil und Langenthal

René Frauchiger
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Die Satzfrage mit ob wird durch ein Fragepronomen oder -adverb ein-
geleitet, das infolge von Vermischung mit der Temporalkonjunktion eb, 
äb und der Konzessivkonjunktion gäb in allen diesen Varianten erscheint 
(die in gleicher Weise für den Temporalsatz und den Konzessivsatz gel-
ten).1

Meine vier ob-Formen sind also bloss ein Anfang. Laut Hodler herrscht 
im Berndeutschen eine «Sechsformigkeit»,2 die sich etwa wie in Tabelle 1 
darstellen lässt:

Tabelle 1: Varianten des Berndeutschen «ob»

Ohne G-Anlaut
Mit G-Anlaut
(Vermischung mit altem gäb)

Ohne Umlaut ob gob
Mit Umlaut
(Vermischung mit eb)

öb göb

äb (Alte Nebenform) äb gäb

Die Frage ist nun, wo was gesprochen wird. Verwenden alle Berner alle 
sechs Formen? Weshalb habe ich denn nur vier? Äb und gäb sage ich nicht.

Tatort Langetental

Es wäre für meine Arbeit zu aufwändig geworden, den ganzen Kanton 
zu erfassen. Ich musste mich auf einen Teil beschränken. Als Untersu-
chungsgebiet wählte ich das Einzugsgebiet der Langeten zwischen Hutt-
wil und Langenthal. Es zeichnet sich auf zwei Weisen aus: Es ist zum 
einen das von der Langeten gebildete, verkehrstechnisch gut erschlossene 
Tal, mit Huttwil und Langenthal als wirtschaftlichen Polen, wobei Lan-
genthal mit seinen 14 700 Einwohnern3 den erheblich grösseren Pol 
bildet als Huttwil mit 4720 Einwohnern.4 Zum anderen wird das Tal 
flankiert von einer relativ unübersichtlichen Hügellandschaft mit einer 
Unzahl meist nur wenige Höfe umfassenden Weilern.
So fährt etwa vom sich im Tal befindlichen Madiswil zu Stosszeiten jede 
halbe Stunde ein Zug, mit dem man in gut einer Stunde die Zentren Bern 
und Zürich erreichen kann. Im Gegensatz dazu verfügen etwa Rütsche-
len oder Auswil nicht einmal über Bus- oder Postautohaltestellen.
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Den Leuten ein «ob» entlocken

Um die verschiedenen ob-Varianten im ausgewiesenen Gebiet zu unter-
suchen, habe ich mit einem relativ kleinen Kreis von Sprechern gearbei-
tet, die ich jedoch im direkten Gespräch ausführlich befragte.
Auch habe ich nicht alle Gemeinden im Untersuchungsgebiet besucht 
und nicht in jeder Gemeinde gleich viele Sprecher befragt, sondern habe 
stets diejenigen Sprecher ausgewählt, die verschiedene noch offene 
Fragen der Problemstellung am besten beantworten konnten. Als Ma-
diswiler habe ich mir Madiswil zuerst vorgenommen und demnach auch 
viele Sprecher befragt. Bützberg kam ziemlich gegen Ende an die Reihe, 
und da der Bützberg-Sprecher genau die ob-Varianten gebrauchte, die 
ich erwartet hatte, das heisst, die Theorie bestätigte, befragte ich keine 
weiteren Sprecher.
So fuhr ich talauf, talab, befragte Leute, die im Garten arbeiteten, klopfte 
bei Bauernhöfen an, besuchte die Altersheime. Hatte ich aber die entspre-
chenden Sprecher gefunden, stellte sich mir ein weiteres Problem: Wie 
findet man heraus, welche ob-Form der Sprecher verwendet? 
Kaum jemand macht sich über «ob» Gedanken. Ein Sprecher weiss selten 
genau, welche Varianten er gebraucht, und zudem lässt er sich zum Teil 
auch stark beeinflussen von den Varianten, die das Gegenüber verwendet. 
Wir können also nicht einfach fragen: «Excüsee: Sagen Sie ob oder göb?»
Zudem ist ob als Konjunktion nicht etwas, was sich bildhaft darstellen liesse, 
so wie man, wenn man die Ausdrücke für Kirche abfragen will, einfach ein 
Bild einer Kirche zeigt und fragt: «Wie würden Sie diesem Ding sagen?»
Wenn man wiederum einen Standard-Deutschen Satz vorliest und diesen 
übersetzen lässt, so ist die Gefahr gross, dass die Sprecher sich dem 
Standard-Deutsch anpassen: öb- und gob-Formen würden seltener, ob-
Formen häufiger. So war auch keine Befragung per Post oder Mail noch 
per Telefon, sondern nur eine direkte Befragung möglich.
Die Seltenheit im Gespräch und die Schwierigkeiten beim Abfragen sind 
es wohl auch, die dazu geführt haben, dass über das reiche und regional 
vielfältige Phänomen der ob-Varianten im Berndeutschen so gut wie 
keine Literatur vorhanden ist.
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So musste ich ein auf den ersten Blick etwas umständliches Verfahren 
anwenden: 
Die ganze Befragung wie auch die Befragungsblätter wurden in Bern-
deutsch gehalten. Da ich nicht einfach einen berndeutschen Satz vorle-
sen konnte, gab ich nur Teile des gesuchten Satzes, die dann vom Spre-
cher zu einem sinnvollen Satz ergänzt werden mussten. 
So hatten die Sprecher etwa folgende Vorlagen:
Wär weiss, ... Äs geit oder nid.
Der Sprecher wusste, dass der Satz mit Wär weiss anfangen sollte und 
irgendwie mit Äs geit oder nid enden musste. Wobei er alles, vor allem 
aber den zweiten Teilsatz nach Belieben umbauen konnte. So dass im 
Idealfall etwa folgender Satz entstand:
Wär weiss, ob das geit oder nid?
Hierzu erstellte ich fünf Blätter, auf denen die Teilsätze in genügend grosser 
Schrift gedruckt waren, dass auch ältere Personen sie lesen konnten. 
Den Befragten wurde zu Beginn noch nicht mitgeteilt, dass es sich um 
eine Befragung über die ob-Varianten handelt. Ich bat sie vielmehr, auf 
die Melodie des Satzes und die Betonung zu achten. Erst am Ende erklärte 
ich den Befragten den Zusammenhang mit den ob-Varianten und teilte 
ihnen auch mit, welche Varianten sie während der Befragung verwendet 
hatten (was oft zu Überraschungen führte: So versicherte etwa Spreche-
rin 14.1 selbst, sie gebrauche ausschliesslich die Variante ob, obwohl sie 
während der Befragung sowohl öb wie auch gob gebrauchte).
Für jüngere Leute stellte diese Art des Fragens keine Schwierigkeiten dar, 
und die Aufgaben wurden in etwa zwei Minuten gelöst. Hier stellte sich 
eher das Problem, dass die Aufgaben zu schnell gelöst wurden. Das heisst, 
dass sie alle Aufgaben nach einem Muster durchlösten (wie ein Aufga-
benblatt im Französischunterricht), ohne dass sie sich viel dazu überleg-
ten oder unterschieden.
Vor allem ältere Personen hatten jedoch zu Beginn Mühe, die Aufgaben 
zu lösen. Sie hängten zum Teil einfach die beiden Teilsätze ohne Kon-
junktion aneinander: (Wär weiss, äs geit oder nid.) Was durchaus zuläs-
sig sein kann, doch wenig natürlich wirkt. Oder sie lösten sich vollständig 
von der Vorlage. So ergaben sich etwa Szenen wie diese:
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Blick auf Madiswil. Foto Hanspeter Bärtschi
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Aufgabe: Dr Dokter het ungersuecht... Si chönn loufe oder nid.
Sprecher: Dr Dokter het ungersuecht, u het usegfunge, dassme eifach 
di Chue muess dööde.
Interviewer: Und mit «Chönn louffe oder nid»?
Spr:	 Nei, si cha nümm louffe.
Int:		 Und der ganze Satz zusammengesetzt?
Spr.:	� Dr Dokter gseet, do isch eifach gar nüt mee z mache, die Chue isch 

soo chrank, dasmer se eifach muess abdue.
Int.:	 Wenn man sich jedoch nicht sicher ist?
Spr.:	 Denn frogt är haut no um Root bi irgend öperem. Oder?
Int:		 Aber wie würde man es dann sagen?
Spr.:	� Los, i muess gschwing es Delefon mache, u i froge de, was är würd 

mache.
Int.:	 Ja, aber nun noch mit diesen Sätzen
Spr.:	� Dr Dokter het gsee, dass di Frou... die ... die Chue eifach nüm cha 

loufä.
Int:		 Könnte man auch sagen: är het gsee, öbsi chönn louffe oder nid?
Spr.:	� Dr Dokter het ungersuecht u isch zum Schluss cho, dass die Chue  

jetz eifach nümme cha louffe. 
Int.:	 Doch wenn er sich nicht sicher ist?
Spr.:	� Di hei probiert und se ungerstützt u hei wöuä luege, ob das ä so  

geit, aber äs isch eifach nüm gangä.

Hier musste ich trotz allem einen ob-Satz vorgeben, obwohl auch dies 
nicht viel zum Erfolg beitrug. Dafür hatte ich am Ende dann doch noch 
ein natürliches Beispiel eines ob-Satzes erreicht.
Meine Methode führte auch dazu, dass bei den unterschiedlichen Be-
fragten eine unterschiedliche Anzahl von Belegen von ob-Sätzen ver-
zeichnet werden konnte.
Wichtig war aber, nicht nur herauszufinden, welche Form von «ob» die 
einzelnen Sprecher verwendeten, sondern auch, welche Bedeutung etwa 
von gäb sie noch kannten. Denn gäb bedeutet nicht einfach «ob», es 
kann auch für «obwohl» oder «bevor» stehen (was ich weiter unten 
noch erklären werde).
Zu diesem Fragebogen kam deshalb noch eine Befragung zu den gäb-
Sätzen. Was vergleichsweise einfach war: Ich las Beispiele von gäb, sowohl 
in der Bedeutung «egal» als auch «bevor» vor, und die Befragten muss-
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ten darüber Auskunft geben, ob sie den Satz verstanden und ob sie selbst 
diesen Satz auf diese Weise sagen würden.
 
Die Sätze waren:
Obwohl
Das Chaub het nid chönne suuffe, gäb wis wöue het.
Gäb wi si sech gweert het, si hets doch müesse mache.

Bevor
Lösche, gäbs brönnt chame doch nid.
No gäb die beide über d Schwöue si gsi, het d Muätter scho wider grüefft.

Veränderungen im Leben eines Sprechers

Wenn ich in Lotzwil von jemandem ein öb höre, heisst dies nicht, dass man 
in Lotzwil allgemein öb sagt. Schliesslich könnte der Sprecher erst vor drei 
Monaten nach Lotzwil gezogen sein. Ein letztes Problem bleibt also zu 
beachten: Wie verändert ein Sprecher seine Sprache, wenn er in ein ande-
res Sprachgebiet zieht? Diese Frage ist überaus schwierig. Und die einzige 
ehrliche Antwort müsste heissen: «Es kommt auf den Sprecher an.»
Sprecherin 2 wächst in Wyssachen auf und lebt zwanzig Jahre in Madis-
wil, einem reinen ob-Gebiet. Trotzdem gebraucht sie noch heute vor 
allem die Variante gob.
Sprecherin 14 ist in Rütschelen aufgewachsen und lebt noch immer in 
Rütschelen. Sie gebraucht die Variante ob und teilweise die Variante gob. 
Ihre Tochter gebraucht nur noch die Variante ob. Die Schwester der Spre-
cherin arbeitet seit wenigen Jahren in Huttwil in einem Team aus Luzer-
nern, und sie wechselt schon heute zwischen öb und ob. Sie hat also 
schon nach wenigen Jahren Teile des neuen Dialektes angenommen.
Sprecher 6 verbrachte die ersten 10 Jahre seines Lebens in Langenthal 
(öb-Gebiet), den Rest bis heute vor allem in Häusernmoos (gob/ob-Gebiet) 
und arbeitete grösstenteils in Huttwil (ob-Gebiet). Heute gebraucht er 
ausschliesslich die Variante ob, ohne gob-Varianten.
Wie schnell und wie durchgehend eine Variante angenommen wird, ist 
also individuell. Wenn jedoch ein Sprecher in ein anderes Gebiet zieht 
oder viel mit Sprechern der anderen ob-Variante zu tun hat, nimmt er 
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die neue Variante selten vollständig an. In den meisten Fällen brauchen 
die Sprecher beide Varianten nebeneinander, und sie sind sich meist auch 
nicht bewusst, dass sie eine andere ob-Variante verwenden. Sprecherin 2 
war überrascht, dass sie eine andere Variante verwendet, als die für den 
Wohnort übliche. Sprecherin 14 war ebenso überrascht, dass sie bereits 
anders sprach als ihre Schwester.
Diese Parallelverwendung von zwei Varianten muss jedoch nicht durch 
einen Umzug bedingt sein: Die Enkelin von Sprecherin 15 verbrachte in 
der frühen Kindheit viel Zeit bei der Grossmutter in Thunstetten (ob-
Gebiet), bis die Eltern sagten: «Du redsch jo wis Grosi». Zur Schule ging 
sie jedoch in Herzogenbuchsee (öb-Gebiet). Heute kann sie, wenn sie 
gefragt wird, nicht sagen, ob sie mehr ob oder öb verwendet. «Es macht 
keinen Unterschied», sagt sie.
Es ist also ratsam, uns zuerst um jene zu kümmern, die selten umzogen 
und einen Grossteil ihres Lebens in ein und derselben Gemeinde gewohnt 
haben. Bei ihnen sollten sich noch am ehesten die «alten» oder «einhei-
mischen» Formen erhalten haben. Tabelle 2 gibt eine erste Übersicht 
über die Ergebnisse. 

Tabelle 2: Sprecher, die ihren Wohnort nicht gewechselt haben

Gemeinde Jahrg. ob öb gob göb äb gäb
  4 Madiswil 1930
  5 Herzogenbuchsee 1982
  7 Melchnau 1982
  8 Huttwil 1913
  9 Rohrbach 1920
12 Auswil 1940
13 Gondiswil 1935
14 Rütschelen 1966
15 Thunstetten 1940
16 Thörigen 1934
17 Langenthal 1925
18 Lotzwil 1964
20 Walterswil 1934
22 Dürrenroth 1934
23 Bützberg 1951
25 Häusernmoos 1955
26 Wyssachen 1946

100%

50–99%

25–49%

1–24%
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Was können wir aus dieser Tabelle herauslesen? Wir beginnen mit ob 
und öb.

Wo kommen ob und öb vor?

Wie verteilen sich die beiden Varianten auf das untersuchte Gebiet? 
Schon bei einer ersten Betrachtung sehen wir aus dem Daten-Material 
eine klare Teilung zwischen Nord und Süd. Im nördlichen Gebiet herrscht 
öb, im Südlichen ob vor (vgl. Karte 1).

Karte 1:  
Die geografische Verbreitung von 
ob und öb
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Wenn wir das Langeten-Tal betrachten, verläuft die Grenze zwischen 
Lotzwil und Madiswil. Während der Lotzwiler Sprecher (18) nur öb ver-
wendet und ganz klar sagt «ob sage ich nicht», so gebraucht in der 
Nachbargemeinde Madiswil die Sprecherin (4) ausschliesslich ob. Und 
dies obwohl zwischen den beiden Gemeinden in keiner Weise eine na-
türliche Grenze verläuft. Es gibt weder eine Hügelkette noch einen 
Graben, sondern flaches Land und gute Verkehrsverbindungen.
Ähnliche Verhältnisse finden sich auch vor Herzogenbuchsee. Während 
die Sprecherin aus Herzogenbuchsee (9) ausschliesslich öb verwendet, 
sagt der Sprecher (16) in der südlichen Nachbargemeinde nur ob. Auch 
hier bestehen keine natürlichen Grenzen zwischen Herzogenbuchsee 
und Thörigen.
So ergibt sich also im Süden gegen Huttwil ein ob-Gebiet und im Norden 
bei Herzogenbuchsee und Langenthal ein öb-Gebiet, welches wahr-
scheinlich ins ganze Mittelland hineinreicht.
Wie sieht es nun zwischen Herzogenbuchsee und Langenthal aus? Genau 
zwischen Herzogenbuchsee und Langenthal befindet sich Thunstetten, 
hier scheint jedoch noch ob vorzuherrschen (Sprecher 15). Das öb-Gebiet 
beginnt erst im etwas nördlicheren Bützberg, dort, wo auch die wichtigste 
Strassen- und Schienenverkehrsverbindung zwischen Herzogenbuchsee 
und Langenthal verläuft. Durch die Strasse ist natürlich in Bützberg mit 
einem grösseren Einfluss von Herzogenbuchsee und Langenthal zu rech-
nen als in Thunstetten.
Es stellt sich also die Frage, ob man nicht besser – als von einer Nord-Süd-
Grenze – von einer Stadt-Land-Grenze sprechen sollte. Lotzwil ist mit 
vielen Pendlern wirtschaftlich sehr stark mit Langenthal verbunden, ja, 
man könnte es faktisch als Vorort von Langenthal bezeichnen. Madiswil, 
Thunstetten und Thörigen sind jedoch sichtlich ländlicher geprägt.
Was überrascht, ist die Einheitlichkeit des ob-Gebietes, denn ausser in 
Herzogenbuchsee und um Langenthal wurden im hier untersuchten 
Gebiet so gut wie keine öb-Belege gefunden. Vom ans Luzernische an-
grenzenden Melchnau bis über Huttwil zum ans Emmental grenzenden 
Walterswil ist ob die vorherrschende Variante.
Wie lässt sich nun dieser Nord-Süd-Gegensatz im Langetental ins ganze 
Mittelland einordnen? 
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Blick nach Norden: Öb als vorherrschende Form des Mittellandes

Während im hier untersuchten Gebiet – ausser am nördlichen Rand – ob 
vorherrscht, könnte eine Untersuchung der ganzen Schweiz vor allem im 
Mittelland durchaus einen grossen öb-Raum feststellen.
Um dies etwas zu veranschaulichen, wollen wir mit Hilfe des Internets eine 
kurze musikalische Reise durchs Mittelland wagen.
Wenn wir mit Bern beginnen, so hört man bald einmal im Radio Züri West 
singen: «u fragt öbi alleini sig u sie sig o allei…»5 Und natürlich auch bei 
Patent Ochsner: «mir wär’s so läng wie breit, öb i ne usezieh oder är mi 
dry.»6 Auch Polo Hofer kann da nicht fehlen: «u chuum zäh Meter witter, 
da quatscht mi eine a, es läng em nid für s‘Busbillet, öb är chönnt es Füfzgi 
haa!»7 Zumindest in der Musik scheint das Berndeutsch einheitlich.
Verlassen wir Bern, so hören wir auch am Vierwaldstättersee etwa Adrian 
Stern: «ha nur welle wüsse, öb ich dich cha küsse.»8 Und genau so 
selbstverständlich gebraucht der Oltner Daniel R. öb: «Öb arm oder rich 
das esch be aune s‘glich.»9 Gehen wir weiter gegen Osten, finden wir 
in Langnau a. A. Jack Beusch und hören: «Ich pfiff druf öb’s chalt isch 
oder warm. Träum sind nur für Träumer.»10

So könnten wir unsere Reise bis nach Sirnach, nicht allzu weit vom Bo-
densee entfernt, fortsetzen. Eine Band Namens Murphy‘s Law singt hier 
unverblümt: «Öb rot, blond, schwarz oder brünett, i wett i hett si all im 
Bett.»11

Der Neuling öb

Wie ist es in unserem Gebiet aber zu dieser Trennung zwischen ob und 
öb gekommen? Um dies zu verstehen, müssen wir die Geschichte von 
Anfang an erzählen.
Woher stammt das Wörtchen ob? Zuerst fassbar wird unser «ob» im 
Gotischen ibai und iba. Gemäss dem Wörterbuch der Gebrüder Grimm 
stammen diese Wörter von iba, was so viel wie «Zweifel» bedeutet. Diese 
Herleitung würde sehr schön zu der Funktion des heutigen «ob» passen, 
das einen Zweifel oder eine Distanziertheit des Sprechers zum Gesagten 
ausdrückt. Doch sind sich die Experten hier nicht einig. Für das etymo-
logische Wörterbuch Kluge stammt ibai vielmehr von Wörtern mit der 
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Bedeutung «diese beiden».12 Demnach hat unser Wörtchen «ob» also 
früher entweder die Bedeutung «es ist daran zu zweifeln» oder «welche 
von den beiden…».
Wenn wir das Wort weiter verfolgen, finden wir in althochdeutschen 
Texten noch die Form ibu, vor allem jedoch schon die Formen ob, oba, 
ube, und im Mittelhochdeutschen setzt sich dann ob(e) oder op durch.13 
Die ursprüngliche Form ist also ob. Von öb finden wir zu dieser Zeit noch 
nichts.
Wie ist aber aus diesen alten ob-Formen eine öb-Form entstanden? Wenn 
wir die Mittelhochdeutsche Form ob und die beiden berndeutschen 
Formen ob und öb betrachten, so könnten wir vorerst zum Schluss kom-
men, dass es sich bei öb um einen direkten Nachfahren von ob handelt. 
Dem widerspricht jedoch Fischer in seiner Luzerndeutschen Grammatik.14 
Das öb sei nicht direkt aus dem ob entstanden. Vielmehr sei das alte ob 
mit dem Wörtchen ee (mit der Bedeutung «bevor») verschmolzen. Durch 
diese Hochzeit sei erst einmal das neue eb entstanden. Dieses eb hatte 
von seinen Eltern sowohl die Bedeutung «ob» wie auch «bevor» geerbt. 
Wir finden es etwa im Baseldeutschen (obwohl es sich hierbei schon 
wieder um eine neuere, entrundete Form handelt):
eb=ob: I waiss nit, eb er kunnt.
eb=bevor: Eb mer schaffe, ässe mer eppis.15

Erst dieses eb wurde anschliessend zu öb gerundet.
Zusammenfassend kann man also sagen, dass ob die ältere Form ist, aus 
ihr hat sich später (über eine Vermischung mit ee) das neuere öb entwi-
ckelt. Das ob ist also die alteingesessene Form, und öb die neuere Er-
scheinung.
Und nun wissen wir auch, weshalb man im Berndeutschen sagen kann:
Lösche, gäbs brönnt chame doch nid.
Weil das Wort für «ob» und das Wort für «bevor» zusammengefallen 
sind. Woher aber dieses g- bei gäb kommt, dies werden wir weiter unten 
noch sehen. Zuerst wollen wir noch einen Blick in die Zukunft wagen. 
Wie könnte sich das Verhältnis von öb- und ob-Gebiet weiter entwickeln?

Ist öb auf dem Vormarsch?
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Wir haben gesagt, dass die Grenze zwischen dem ob- und dem öb-
Gebiet ziemlich klar auszumachen ist, und dass man bis direkt an die 
Grenze heran Sprecher findet, die nur ob oder nur öb verwenden. Dies 
gilt es nun genauer zu fassen.
Auf der öb-Seite in Herzogenbuchsee oder Lotzwil sind kaum Spuren 
von ob auszumachen. Ob wirkt fremd oder sogar falsch. Auf der ob-Seite 
sieht dies jedoch anders aus.
Sprecherin 4 aus Madiswil sieht öb nicht als fremd an, sondern sagt, dass 
man öb in bestimmten Fällen gebrauchen könne. So etwa, wenn man 
es mit einem anderen Wort verbinde, wie öbmer. In der eigentlichen 
Befragung hatte sie jedoch nie öb verwendet, auch nicht, wenn sie ob 
mit einem zweiten Wort verband: «Är git Uskunft, obr ä Fisch gfange 
het oder nid.» Trotzdem zeigt ihre Aussage, dass für ob-Sprecher öb 
weniger abwegig klingt als für die öb-Sprecher ob.
Wenn man nun die Familie der Sprecherin betrachtet, so ist auch der 
Ehemann in Madiswil aufgewachsen und hat einen Grossteil seines Le-
bens in Madiswil verbracht. Wie erwartet, gebraucht er auch vor allem 
die ob-Variante, doch nicht nur: Ab und zu sagt er auch öb. Zieht man 
in Betracht, dass der Sprecher mehrere Jahrzehnte in Langenthal gear-
beitet hat, so scheint auch diese Entwicklung naheliegend.
Auch der Sohn ist in Madiswil aufgewachsen, arbeitete eine Weile in Biel 
und lebt nun wieder in Madiswil. Auch er sagt eher ob. Bei einer direkten 
Frage kann er jedoch nicht sagen, ob er nun selbst ob oder öb sagen 
würde. Er weiss zwar, dass ob eher in diese Gegend gehört. Was er sel-
ber sagen würde, ist für ihn jedoch weniger klar.
Sprecher 19 aus Walterswil ist Elektriker und verwendet nur ob –  
ausser, so sagt er, in bestimmten Sätzen, etwa: «öbs göi» oder «öbs 
funktioniert». Also Sätze, die er während der Arbeit – und nicht nur von 
Walterswilern – oft hören wird. Es scheint also durchaus nicht nur darauf 
anzukommen, wo man wohnt, sondern auch, wo man arbeitet.
Wenn man weiter in Betracht zieht, dass in denjenigen Städten, die am 
meisten Pendler der Region anziehen, die öb-Variante vorherrscht – also 
überregional Zürich, Bern, Luzern und regional vor allem Langenthal – so 
kann man durchaus damit rechnen, dass sich die öb-Variante ausdehnen 
wird.
Um dieser schwachen These jedoch Gewicht zu verleihen, würde man 
mehr Datenmaterial benötigen, und vor allem müssten historische Belege 
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herangezogen werden. Interessant wäre hierbei vor allem, ob etwa 
Lotzwil ursprünglich schon die öb-Variante verwendete oder ob die öb-
Variante von Langenthal eingeführt wurde.

Wo kommen gob und göb vor?

Während man bei ob/öb ziemlich genau jeder Variante ein bestimmtes 
Gebiet zuteilen kann, ist der Bestand ob/gob schwerer zu bezeichnen. 
Zum einen handelt es sich hierbei weniger um ein geschlossenes Gebiet, 
sondern die einzelnen Belege sind quer über das untersuchte Gebiet 
verstreut. Zum anderen kann man kein genaues Gebiet ausmachen, weil 

Karte 2:  
Verbreitung von ob/gob und  
reinem ob
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sich meist die Sprecher selbst nicht einig sind, ob sie ob oder gob sagen. 
Viele sagen beide Varianten. Meist herrscht die ob-Variante vor (vgl. 
Karte 2).

Die ganze Verwirrung löst sich ein wenig auf, wenn man sich von der 
Karte löst und stattdessen ein Höhenmodell einsetzt. Ob/gob ist nämlich 
weder ein Nord-Süd- noch ein Ost-West-Gegensatz, sondern eher ein 
Berg-Tal-Phänomen (vgl. Tabelle 3).

Tabelle 3: Verbreitung von ob und gob nach Höhe über Meer

wohnhaft ob gob m ü. M.

16 Thörigen 483

15 Thunstetten 504

  7 Melchnau 527

  4 Madiswil 538

14 Rütschelen 579

  9 Rohrbach 584

  8 Huttwil 627

20 Walterswil 658

13 Gondiswil 664

12 Auswil 673

22 Dürrenroth 698

25 Häusernmoos 709

Grob vereinfacht könnte man behaupten, dass in Dörfern, die über 550 
m ü. M. liegen, mit gob-Belegen zu rechnen ist. Die einzige Ausnahme 
für diese Faustregel bildet in unserem Material Huttwil.
Diese Unterscheidung zwischen hoch und tief gelegenen Dörfern hat 
natürlich nichts damit zu tun, dass etwa Höhenluft die gob-Variante 
fördern würde. Wie hoch das Dorf im untersuchten Gebiet gelegen ist, 
sagt jedoch viel darüber aus, wie gut zugänglich es ist. Über 550 m ü. M. 
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heisst also: Kein Bahn-Anschluss und kaum Buslinien und keine Industrie, 
sondern kleinere landwirtschaftliche Betriebe. 

Woher stammen gäb, gob und göb?

Wie kam es überhaupt zu diesen etwas seltsamen gäb-gob-göb Formen? 
Ganz einfach: Das G in diesen Formen kommt von Gott höchstpersönlich.
Laut dem Schweizerdeutschen Wörterbuch16 war am Anfang das Wört-
chen gëb, dies war eine Verkürzung des Sätzchens Gott-gëb (Gott gebe), 
etwa in: «Will‘s von mir werfen, gäb wer‘s find.»
Zu der Verkürzung von Gott-gëb zu gëb finden wir folgende Angaben:
Ob die Verkürzung nur aus Bequemlichkeit eintrat, oder auch aus Scheu 
vor Missbrauch des Namens Gottes in einer längst ganz gleichgültig und 
gemein gewordenen Formel (ähnlich wie in «behüte! bewahre! grüs-
se!»), mag unentschieden bleiben.17

Dieses geb stand nun dem eb («ob» und «bevor») lautlich sehr nahe, so 
dass die Menschen bald nicht mehr zwischen ihnen unterschieden und 
mal das eine, mal das andere verwendeten. Äb wiederum könnte direkt 
auf das schon im Althochdeutschen seltene ibu zurückzuführen sein.18 

Wie wir oben gesehen haben, ist aus eb ein öb entstanden, und nun 
entstand auf dem gleichen Weg aus dem geb ein göb. Und so weiter 
durch Beeinflussung und Gegenbeeinflussung, bis wir bei den heutigen 
sechs Formen landen: ob, öb, äb, gob, göb, gäb, die sowohl «ob», wie 
auch «bevor» und «Gott-geb» bedeuten können.
Ein vollkommenes Durcheinander, das manchmal das Verständnis schwie-
rig macht. Wenn wir etwa in Gotthelfs Anne Bäbi Jowäger ein gäb lesen, 
so kann dies sowohl «ob», als auch «bevor» oder «egal» bedeuten:
Es wollte afange da füre auf die Brücke und luege, gäb Hansli nicht komme. 
(«ob»)
Es möge wäger, wäger nicht mehr, gäb wie gut es sei, sagte Meyeli. («egal»)
Er wüss, wos de Lüte fehl, gäb si ume zum Hus zuche syge. («bevor»)

Verhältnis zu gäb als «egal» oder «bevor»
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Wir haben gesehen, dass der Anlaut-G in einem geschichtlichen Verhält-
nis zum gäb in der Bedeutung «egal» («Gott-gebe») und «bevor» steht. 
Es stellt sich nun die Frage, ob die geographische Verteilung von gob in 
einem Verhältnis zur Verteilung des gäb steht. Um dies zu untersuchen, 
wurden die Sprecher in einem zweiten Teil der Befragung gefragt, ob sie 
Sätze mit «gäb» in beiden Bedeutungen verstehen oder sogar selber 
verwenden würden. 
Zuerst einmal fiel mir auf, dass gäb in der Bedeutung «egal» nur noch 
von wenigen, vor allem älteren Sprechern verstanden oder gar verwen-
det wird. In Huttwil scheint es ganz verschwunden zu sein. Dies über-
rascht, gibt doch Hodler explizit für Huttwil die Form ga an:
«Gäb, geschwächt zu gä, ga in Huttw.»19

So nahm ich mit dieser Form einen Satz in den Fragebogen auf:
Ga wi si sech gwert het, si hets doch müesse mache.
Doch dieser Satz wurde von beiden Sprechern aus Huttwil (8, 21) über-
haupt nicht verstanden. Nur von einer Sprecherin in Madiswil (4) wurde 
dieser Satz als ganz natürlich anerkannt, so wie auch sie es sagen würde.
Gäb in der Bedeutung «bevor» scheint hingegen immer noch stärker 
verwurzelt zu sein. Obwohl es nicht mehr alle selbst gebrauchen würden, 
so wird es doch von einer Mehrheit der Befragten noch verstanden.
Weiter fiel mir auf, dass gäb eher im ob- als im öb-Gebiet verwendet 
wird. Nur in Bützberg, dem ländlichsten der öb-Dörfer, findet sich die 
Aussage, dass man gäb noch verwenden würde.
Auch im ob-Gebiet verwendet wiederum das städtischere Huttwil nicht gäb.
Doch ausser dieser allgemeinen Aussage, dass gäb für «bevor» vermehrt 
in den ländlicheren und weniger in den städtischeren Gemeinden Ver-
wendung findet, konnte ich keine Verbindung zu gob finden. Es ist nicht 
so, dass jemand, der gäb in der Bedeutung «bevor» gebraucht, auch 
gob sagen muss. Die beiden Sprechweisen sind unabhängig voneinander. 
Es gibt sowohl Sprecher, die gäb für «bevor» verwenden, jedoch nur ob 
und nicht gob sagen (Sprecherin 4), und es gibt Sprecher, die gob ge-
brauchen, jedoch gäb nicht im Sinne von «bevor» gebrauchen würden 
(Sprecherin 14). Das direkte Zusammenfallen dieser drei Bedeutungen 
(«egal», «ob» und «bevor») in eine «Sechsformigkeit» des ob/gob ist 
hier also heute nicht mehr überall festzustellen.
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Blick nach Süden: gob-öb-göb-äb – alles ist möglich

Wie wir schon bei Gotthelf gesehen haben, muss diese Ununterscheid-
barkeit von «bevor», «egal» und «ob» vor nicht allzu langer Zeit – und 
in manchen Gebieten wohl noch heute – gravierend gewesen sein.
So gibt der Mundartschriftsteller Gottfried Hess (1894–1977) in seinem 
bis heute nicht veröffentlichten Wörterbuch für Dürrenroth zu gob fol-
gende Beispielsätze:20

 
Gob, gob i no wett! gobs rägnet? / eher
Für einen jungen Langenthaler etwa muss diese Zeile ein völliges Kau-
derwelsch darstellen. Den ersten Satz könnte man als Beispiel des «egal /
Gott-geb» verstehen. Es ist eine Floskel in der Bedeutung: Nicht um alles. 
Den zweiten als Beispiel für gob = ob: Ob es wohl regnet?
Trotzdem schreibt Hess hier als Erklärung «eher». Für ihn scheinen also 
die drei Bedeutungen «ob», «egal» und «bevor» unentwirrbar in einem 
Wort zusammengefallen zu sein.

Ähnlich verwirrend auch sein erster Eintrag zu gäb:21

gäb, gäb i ou wett!
gäb, gang lue gäbs chochet! / obs
gob, bevor gobs ynachtet / bevor
Interessant ist, dass Hess sowohl gob wie auch gäb in einem ähnlichen 
Satz verwendet: «Gob i no wett! Gäb i ou wett!» Was auf die Austausch-
barkeit der Formen hindeutet. So bringt er am Ende des gäb-Artikels 
auch noch einmal einen gob-Satz.
In einem zweiten Eintrag für gäb gibt er noch ein Beispiel für «Gott-geb»:22

Gäb, gäb wien er verstellt het,
ischt er doch desus gheit
Mit Gottfried Hess und Dürrenroth sind wir also an die südliche Grenze 
des hier untersuchten Gebietes gelangt. Während uns der Norden hinter 
Langenthal in ein vergleichsweise langweiliges öb-Gebiet des Mittellan-
des führte, scheint sich uns im Süden am Napf ein noch variantenreiche-
res Gebiet aufzutun.
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Die Vielfalt finden wir auch heute noch. Ich habe für meine Arbeit nur 
Wyssachen und Dürrenroth als Vorläufer dieses neuen Gebietes aufge-
nommen (vgl. Tabelle 4)

Tabelle 4: Die Sechsförmigkeit im Norden des Oberaargaus

aufgewachsen wohnhaft Jahrg. ob öb gob göb äb gäb

22 Dürrenroth Dürrenroth 1934

26 Wyssachen Wyssachen 1946

Wir sehen, dass hier die Variante öb wieder auftaucht. Zudem liefert 
Wyssachen den einzigen Beleg für äb, und Dürrenroth den einzigen 
Beleg für göb (mit Ausnahme des Belegs des Verfassers der Arbeit selbst). 
Das südliche Napf-Gebiet scheint also auch heute noch erheblich for-
menreicher zu sein. Zudem ist bei beiden gäb als «bevor» noch im Ge-
brauch. Hier wäre es überaus interessant zu untersuchen, inwiefern 
dieses hier beginnende Gebiet noch immer die Auswechselbarkeit aller 
sechs Formen von ob sowie das Zusammenfliessen der drei Bedeutungen 
«ob», «bevor» und «egal» besitzt, wie dies noch bei Hess und Gotthelf 
zu beobachten ist. Im Rahmen der vorliegenden Arbeit kann auf diese 
Fragen jedoch nur hingewiesen und nicht eingegangen werden.

Stirbt gob aus?

Wie wir bereits gesehen haben, gibt es für gob kaum ein zusammen-
hängendes Gebiet, und die meisten Sprecher, die gob verwenden, ge-
brauchen gleichzeitig auch ob. Es stellt sich also schon zu Beginn die 
Frage, ob gob nicht früher ein zusammenhängendes Gebiet einnahm 
und nun ständig zurückgedrängt wird, so dass es nur noch in den abge-
legenen, schlecht zugänglichen Gebieten überleben konnte. Darauf 
würden sowohl die Wohnorte der gob-Sprecher wie auch ihr Wanken 
zwischen ob und gob deuten.
Ein schöner Beleg für diese These hat sich in Walterswil ergeben. Spre-
cher 20 ist in Walterswil aufgewachsen und hat vor allem hier gelebt. Er 
hat Jahrgang 1934. Obwohl er während der Befragung nur dreimal einen 
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ob-Satz bildet – davon zwei mit gob und einen mit ob – gibt er Auskunft, 
dass gob eigentlich die «richtige» Form sei, und er im Alltag diese wohl 
auch mehr gebrauche.
Sprecher 19 hingegen hat auch ein Grossteil seines Lebens in Walterswil 
gewohnt, doch ist er mit Jahrgang 1968 erheblich jünger. Er gebrauchte 
während der Befragung ausschliesslich ob. Gob sei ihm nur noch geläu-
fig als etwas, was man früher gesagt habe. Die Grossmutter etwa habe 
noch gob gesagt.
Ähnlich sieht es auch in Rütschelen aus: Die Mutter gebraucht noch gob 
(Sprecherin 14), der Tochter ist diese Form bereits fremd.
In Rohrbach verwendet Sprecher 9 mit Jahrgang 1920 in der Befragung 
noch drei Mal gob. Sprecher 24 mit Jahrgang 1976, der sein ganzes 
Leben in Rohrbach und dem angrenzenden Rohrbachgraben verbrachte, 
würde gob schon wieder nicht mehr sagen.
Ich habe weiter vorne eine Tabelle gezeigt, welche die gob-Varianten mit 
der Höhe über Meer in Beziehung brachte. Ich setzte dort vor allem ältere 
Sprecher ein, weil diese den «einheimischen» Dialekt des Ortes noch am 
ehesten sprechen. Was geschieht nun, wenn ich die älteren durch die 
jüngeren Sprecher ersetze (vgl. Tabelle 5)? Veränderungen habe ich rot 
hervorgehoben.

Tabelle 5: Ob-, gob- und gäb-Varianten bei jüngeren Sprechern

wohnhaft Jahrg. ob gob gäb m ü. M.

16 Thörigen 1934 483

15 Thunstetten 1940 504

7 Melchnau 1982 527

4 Madiswil 1930 538

14.1 Rütschelen 1966 579

24 Rohrbach 1976 584

8 Huttwil 1913 627

19 Walterswil 1968 658

13 Gondiswil 1935 664

12 Auswil 1940 673

25 Häusernmoos 1955 709
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rot: Veränderung 
zu Tabelle 3
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Was sagt uns nun diese Tabelle? Sie sagt uns nicht, dass die Form gob 
in wenigen Jahren bereits bis auf 660 m ü. M. verschwunden sein wird. 
Der einzige Grund, weshalb Gondiswil, Auswil und Häusernmoos gänz-
lich unverändert blieben, liegt daran, dass hier keine jüngeren Sprecher 
gefragt wurden. Auch sagt diese Tabelle nicht aus, dass in 50 Jahren die 
Variante gob ganz verschwunden sein wird. Für solche Aussagen besitzen 
wir schlicht zu wenig Datenmaterial. Was wir jedoch sagen können, ist, 
dass gob von den jungen Sprechern weniger verwendet wird als von den 
älteren und dass aus diesem Grund ein Rückgang der Variante gob ten-
denziell vermutet werden kann. Doch worin könnten überhaupt die 
Gründe für einen solchen Rückgang liegen?
Zum einen wäre natürlich der Einfluss des Standard-Deutschen zu er-
wähnen. Wenn einem in der Schule gelehrt wird, dass man ob und nicht 
gob sagt, ja, wenn vielleicht in Deutsch-Aufsätzen das gob als Fehler 
bewertet wird, so spricht dies doch für eine Stärkung des ob. (Hier muss 
man jedoch fragen, weshalb dann aus denselben Gründen nicht auch 
die öb-Variante verschwindet.)
Als weiteren Grund könnte man anführen, dass der gob-Variante ein 
kulturelles oder wirtschaftliches Zentrum fehlt. In Huttwil, der grössten 
Ortschaft des hier untersuchten ob/gob-Gebietes, wird heute ob verwen-
det. Gob ist also nur noch etwas Ländliches/Dörfliches.
Interessant ist jedoch Folgendes: Als Sprecher 13 gefragt wurde, ob er 
auch gob verwenden würde, sagte er: «Ja, man muss ja manchmal auch 
ein bisschen fluchen.» Und auch der Sprecher 20 aus Walterswil fängt, 
als er zum ersten Mal gob verwendet, an zu lachen, als hätte er etwas 
Unanständiges gesagt. In den verschiedenen anschliessenden Gesprächen 
fiel auf, dass häufig, wenn von gob die Rede war, die Sprecher es mit 
gopf in Verbindung brachten, der Kurzform von «Gott verdamme mich». 
Da ja gob von Gott-gebe beeinflusst wurde, ist eine solche Verbindung 
sprachgeschichtlich auch gar nicht so abwegig.
Gob wird also nicht nur im Vergleich mit dem Standard-Deutschen als 
falsch angesehen, sondern auch innerhalb des Berndeutschen haftet ihm 
durch die Ähnlichkeit mit gopf etwas Vulgäres an. Hier kommt heute 
noch dazu, dass man gob nur noch in «den Chrächen hinten» (Sprecher 
21) gebraucht, ihm also mehr und mehr etwas Bäuerliches, Altmodisches 
anhaftet. 
All dies spricht eher gegen den Gebrauch von gob.
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Schlusswort

Ein Sprecher, den ich bis jetzt noch nicht betrachtet habe, ist Sprecher 0, 
ich selbst (vgl. Tabelle 6)

Tabelle 6: Die Vierförmigkeit beim Autor

aufgewachsen wohnhaft Jahrg. m/w ob öb gobgöb äb gäb

0 Madiswil Madiswil 1981 m

Sprecher 0 wuchs in Madiswil auf, ging dort zur Schule und ist immer 
noch dort wohnhaft. Somit sollte er nur die Variante ob aufweisen. Da 
er jedoch der Sohn von Sprecherin 2 ist, die in Wyssachen aufgewachsen 
war und zwischen ob und gob schwankt, übernahm Sprecher 0 auch die 
Variante gob schon von früh an. Durch die kaufmännische Lehre in Lan
genthal und die Matur in Bern nahm er auch die Variante öb an. Die 
Variante göb entstand entweder durch Analogieschluss oder engeren 
Kontakt mit Sprechern aus dem Emmental.
Dies ist aus den vorherigen Betrachtungen leicht abzuleiten. Vor dem 
Verfassen dieser Arbeit war ich mir dieser besonderen Umstände nicht 
bewusst. Ich dachte, da ich mein ganzes Leben in Madiswil wohne, ver-
wende ich «ob» so, wie es eben in Madiswil verwendet wird. So ging 
ich an diese Master-Arbeit heran, um mehr über den Madiswiler Dialekt 
herauszufinden. Ich wollte wissen, auf welche Art diese vier unterschied-
lichen ob-Varianten von den einzelnen Madiswiler Sprechern verwendet 
werden. Hierbei dachte ich zuerst auch daran, dass sich bei einem solchen 
Variantenreichtum eine grammatikalische Differenziertheit herausgebildet 
haben müsste, dass eine bestimmte Variante nur in einer bestimmten 
grammatikalischen Funktion erscheint (etwa die öb-Variante nur in Ver-
bindung mit dem Konjunktiv). Da es in der näheren Umgebung, wie wir 
gesehen haben, wenige Sprecher gibt, die alle vier Varianten aufweisen, 
konnte sich eine solche grammatikalische Differenziertheit jedoch gar 
nicht für ein ganzes Dorf ausbilden.
Wär weiss, göb’s geit? Für einen Sprecher in einem einheitlichen Gebiet 
wäre die Konjunktion «ob» gar nie zum Problem geworden. Nur in einem 
solch kunterbunten Gebiet wie dem Langetental mit je nach Gemeinde 
wechselnden Varianten, die sich bei Sprechern unterschiedlichen Jahr-

100%

50–99%

25–49%

1–24%
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gangs unterschiedlich ausprägen, kann eine solche Unsicherheit entste-
hen. Wie sage ich eigentlich? Welche Variante setzt man auf welche Art 
richtig ein? Nur so konnte überhaupt eine solche Arbeit entstehen. 
Die Art der ursprünglichen Fragestellung dieser Arbeit zeigt also auf, wie 
aufschlussreich es war, dass sie geschrieben wurde.

Zum Schluss möchte ich hier allen Befragten danken, die bereitwillig 
meine seltsamen Satzteile vorlasen und zusammensetzten. Zudem möchte 
ich Madlen Nussbaum danken für das Erstellen der Sprachkarten und 
vor allem PD Dr. Hans Bickel für die Betreuung der Arbeit.
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Die charakteristischen Oberflächenformen des tieferen Oberaargaus, die 
das vertraute Landschaftsbild prägen, gehen vor allem auf die eiszeitli-
chen Gletscher und ihre Schmelzwässer zurück. Dies gilt auch weitge-
hend für das unter den eiszeitlichen Lockergesteinen liegende Felsrelief 
der Molasse, wie es heute vorliegt. Die Gletscher schliffen es zurecht und 
lagerten darauf ihre Sedimente ab. Mindestens drei jüngere Eisvorstösse 
endeten zwischen Solothurn und Aarburg, und mehrere ältere, die noch 
weiter reichten, haben ihre Spuren hinterlassen. Breite Moränenwälle, 
zum Teil riesige Findlinge, Grundmoränen, markante Schotterterrassen, 
übertiefte Trogtäler und die romantischen Gletscherseen von Inkwil und 
Burgäschi weckten schon immer das Interesse der Naturforscher. Die 
letzten Eisvorstösse verursachten vier bekannte glazialgeologische Phä-
nomene:
– �einen markanten Findlingshorizont einige Meter unter der oberflächli-

chen Schotterlage1 
– �hintereinandergestaffelte Stirnmoränenwälle, die von Grundmoräne 

bedeckt sind
– �Toteissackungen in Schotterkörpern inner- und ausserhalb der Stirnmo-

ränenwälle18 
– �Grundmoränen an der Geländeoberfläche ausserhalb der Stirnmorä-

nenwälle, ohne zugehörige Endmoränenwälle
In den letzten 140 Jahren9 wurden die Vergletscherungen des Oberaar-
gaus und ihr Einfluss auf die Landschaftsgestaltung immer wieder be-
schrieben und entsprechend den aktuellen wissenschaftlichen Modellen 
neu interpretiert. Die letzte grosse Forschungsarbeit, die die eiszeitlichen 
Gegebenheiten zusammenhängend zu deuten versuchte, erschien vor 
50 Jahren.17 Auch bereits vierzig Jahre sind vergangen, seit Binggeli1 die 

Eiszeit im Oberaargau 
Neuinterpretation der «Langenthaler Schwankung» und
des Findlingshorizonts – Stand der Forschung

Christian Gnägi
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«Langenthaler Schwankung» der letzten Vergletscherung postulierte. 
Eine Gesamtrevision wäre deshalb eigentlich überfällig, nicht zuletzt, 
weil in der Zwischenzeit verschiedene kleinere Forschungsarbeiten und 
grosse Bauvorhaben, wie die Autobahn und die Bahn 2000, ausgeführt 
wurden. Einen ersten Anlauf in diese Richtung unternahmen Bitterli et 
al.2 mit den Erläuterungen zum Blatt Murgenthal des «Geologischen At-
las der Schweiz». Der vorliegende Artikel ist ebenfalls als kleiner Beitrag 
zum aktuellen Wissensstand gedacht.

Geologischer Überblick 

Früher wurde davon ausgegangen, dass in der letzten Kaltzeit nur eine Ver-
gletscherung stattfand. Auf der linken Seite der Aare zwischen Wangen 
a. A., Niederbipp und Bannwil sowie auf der rechten zwischen Herzogen-
buchsee, Bützberg und Thunstetten liegen z. T. ineinandergeschachtelte Staf-
feln von Stirnmoränenwällen (Abb. 1). Es sind nach traditioneller Nomenkla-
tur Zeugen dieser letzten Vergletscherung: das «Jüngere Wangener Stadium» 
mehr im SW (bis Wangen a. A.) und das «Ältere Wangener Stadium» mehr 
nordöstlich (bis Niederbipp – Bannwil – Thunstetten). Die Schotterfelder im 
Bipperamt, im Gäu, im Aaregäu zwischen Härkingen und Wolfwil/Fulenbach 
sowie zwischen Bützberg und Murgenthal bzw. die Schotterterrassen ent-
lang von Aare und Önz wurden dieser letzten Vergletscherung zugeordnet 
und als «Niederterrasse» bezeichnet. Auf dem Jura, dem Molassehügelland, 
den Hügelzügen zwischen den Schotterfeldern und in den mit eiszeitlichen 
Sedimenten gefüllten Rinnen unter den Schotterfeldern liegen noch ältere 
Moränen- und Schotterreste von ausgedehnteren Gletschervorstössen. Diese 
wurden traditionell der «Risseiszeit» (zweitletzte Kaltzeit) und der ihr zuge-
ordneten «Hochterrasse» zugewiesen.18, 19 
Heute ist bekannt, dass in der Schweiz viel mehr Vergletscherungen statt-
fanden als die klassischen vier (Günz, Mindel, Riss und Würm). Ja, die Quar-
tärgeologen der Schweiz haben sich mehr und mehr von diesem hundert-
jährigen Konzept aus Süddeutschland12 verabschiedet, da es auf die 
schweizerischen Verhältnisse nicht passt.4 Fürs Schweizer Mittelland sind 
mindestens 15 Gletschervorstösse über den Alpenrand hinaus dokumen-
tiert.13 Doch möglicherweise reichten nicht alle bis in den Oberaargau. Die 
Nieder- und die Hochterrasse sind aus Sedimenten mehrerer Gletschervor-
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stösse aufgebaut, und nicht nur von einem. Sie enthalten auch überschüt-
tete, alte Böden (Paläoböden) und Moränen. Statt des Jüngeren und Älte-
ren Wangener Stadiums wird heute für die letzte Vergletscherung vor ca. 
20 000 Jahren vom LGM (Last Glacial Maximum) gesprochen. Die Nieder-
bipp-Vergletscherung war die zweitletzte und die Langenthal-Vergletsche-
rung die drittletzte, die den Oberaargau erreichten.2 Wo der Maximalstand 
des LGM liegt, ist nach wie vor umstritten. Nach der neuen LGM-Karte21 
entspricht er der Niederbipp-Vergletscherung (Endstand Niederbipp–Bann-
wil–Bützberg–Thunstetten). Da aber die Bodenentwicklung auf den Sedi-
menten der Niederbipp-Vergletscherung viel tiefer fortgeschritten ist als 
auf denen, die sicher zum LGM gehören, ist es wahrscheinlicher, dass er 
Wangen a. A. nicht erreichte.2 Die Langenthal-Vergletscherung reichte 
noch ein wenig weiter als die äussersten erhaltenen Grundmoränenfelder 
der Niederbipp-Vergletscherung. Ob Langenthal- und Niederbipp-Verglet-

Abb. 1: 
Die Karte zeigt den Versuch von 
Nussbaum,11 auffällige Geländefor-
men zu Wallmoränenzügen und 
Gletscherstadien zu kompilieren. 
Das damals aktuelle Eiszeitenmodell 
und die Phantasie des Autors be-
stimmten das Resultat mit. Entspre-
chend sehen solche Karten bei je-
dem Bearbeiter anders aus. Nur bei 
einem kleinen Teil der wall- und hü-
gelförmigen Geländeformen war 
durch den «Inhalt» die ehemalige 
Zugehörigkeit zu einer Wallmoräne 
belegt. Ein rechter Teil sind Drumlins, 
länglich zurechtgeschliffene Molas-
serücken oder durch randliche Rin-
nen entstandene Erosionsstrukturen.
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scherung während der letzten oder der vorletzten Kaltzeit stattfanden, ist 
noch nicht geklärt. Doch zwischen den beiden Vergletscherungen liegt 
mindestens ein Interstadial, da sie in der Kiesgrube Attiswil-Hohbühl (Ko-
ord. 613/231) durch einen Paläoboden getrennt sind.

Langenthaler Schwankung

Zimmermann18 und Binggeli,1 die noch von nur einer Vergletscherung 
während der letzten Kaltzeit ausgingen, postulierten, dass während dem 
«Älteren Wangener Stadium» eine kurzzeitige Gletscheroszillation (Glet-
scherschwankung) stattfand, die einige Kilometer weiter nach NE reichte 
als die oben erwähnten Stirnmoränenwälle. Binggeli nannte sie deshalb 
«Langenthaler Schwankung» und bezeichnete sie als das eigentliche Ma-
ximalstadium dieser letzten Vergletscherung. Mit ihr versuchte er die 
Toteissackungen, den Findlingshorizont und die Grundmoränenfelder zu 
erklären. Dieser Vorstoss habe aber so kurz gedauert, dass keine Endmo-
ränen entstehen konnten. Diese Sicht wurde von späteren Autoren19 auf-
genommen und löste die Interpretation von Graul5 ab, der bei verschie-
denen Alpengletschern Grundmoränenfelder anschliessend an die 
Endmoränen der jüngsten Vergletscherung beobachtet hatte und sie als 
älteren Gletschervorstoss deutete. Heute können diese eiszeitlichen Phä-
nomene differenzierter erklärt werden.

Findlingshorizont

Findlinge (Erratiker) sind grosse Felsblöcke, die im oder auf dem Gletscher 
transportiert werden. Nach dem Gletscherrückzug blieben sie mit dem 
restlichen Gesteinsmaterial liegen. Heute findet man sie 
– in Grundmoräne einsedimentiert,
– auf und in Moränenwällen,
– in der Obermoränenschicht oder
– an der Basis der Schotterkörper in den Hauptschmelzwasserrinnen. 
Dort wo das Schmelzwasser die Moränen gänzlich aufarbeitete, aber die 
Blöcke wegen ihrer Grösse (> 50–70 cm) nicht wegzutransportieren ver-
mochte, entstand eine Schotterschicht, die an der Basis auffällig viele 

Das Zeitalter des Quartärs = Eiszeit-
alter begann vor 2.5 Milliarden 
Jahren. Heute sind wir möglicher-
weise nur in einer Warmzeit = In-
terglazial. Während des Quartärs 
folgten sich in regelmässigen Ab-
ständen Kalt- und Warmzeiten. 
Während den Kaltzeiten fanden 
Vergletscherungen statt, z. T. un-
terbrochen von moderat warmen 
bzw. kühlen Phasen mit Eisrück-
zug bis in den Alpenraum (Inter-
stadiale). Wenn während einer 
Kaltzeit mehrere Vergletscherun-
gen stattfanden, ist dies ein glazi-
aler Zyklus. In der letzten Kaltzeit 
(115 000–11 500 Jahre) fanden im 
Kanton Bern vermutlich drei Ver-
gletscherungen statt.7
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Abb. 2:
Findlinge und Findlingshorizonte in 
den Schottern der Langenthal- 
und Niederbipp-Vergletscherung 
(Kartengrundlage: modifizierter 
Ausschnitt aus Bitterli et al.2)
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Blöcke enthält – einen Findlingshorizont. Dieser Vorgang findet während 
jedem Gletscherrückzug entlang der Hauptabflussrinnen statt. Aber da 
nicht jeder Vorstoss die gleiche Menge Schutt transportiert, entsteht 
nicht immer ein ausgeprägter Blockhorizont. 
Der von Binggeli1 erstmals beschriebene Findlingshorizont kommt ent-
sprechend nur innerhalb der Schotterfelder und -terrassen vor, die eben 
durchs Schmelzwasser geschüttet wurden, nicht aber auf den dazwi-
schenliegenden Hügelzügen, wo die Grundmoränen noch erhalten sind. 
Er liegt jeweils nur 3–6 m unter der Oberfläche. Abb. 2 zeigt Kies- und 
Baugruben, in denen Findlinge oder ein Findlingshorizont innerhalb der 
Schotter der Niederbipp- und der Langenthal-Vergletscherung gefunden 
wurden.1, 14 Dies war an folgenden Orten der Fall:

In den Schotterfeldern des Bipperamts sowie zwischen Bützberg und 
Langenthal:
– Kiesgrube Niederbipp-Holzhäusern (Koord. 620.700/233.800)
– Ehemalige Kiesgrube Langenthal-Hard (Koord. 625.600/229.900)

In den Erosionsterrassen entlang der Aare:
– Ehemalige Kiesgrube Bannwil-Kirche (Koord. 622.100/231.750)
– Ehemalige Kiesgrube Bannwil-Schulhaus (Koord. 622.350/232.000) 
– Ehemalige Kiesgrube Meiniswil (Koord. 623.000/231.400)
– Kiesgrube Walliswil b. Niederbipp (Koord. 619.175/231)
– Strasse zur Bännliboden-Terrasse (Koord. 620.540/231.220)
– Baugrube bei Schwarzhäusern (Koord. 624.700/233.330)

In den Erosionsterrassen entlang der Önz:
– Kiesgrube Oberberken (Koord. 620.040/230.700) 
– Kiesgrube Heimenhausen-Hinterfeld (Koord. 619.105/229.590)
– Verschiedene Baugruben in Herzogenbuchsee

Im Jahr 2010 war der Findlingshorizont noch in den aktiven Kiesgruben 
Oberberken, Niederbipp-Holzhäusern, Walliswil b. N. und Heimenhausen-
Hinterfeld anstehend. Kiesgrubenprofile verändern sich aber durch Wei-
terabbau und Auffüllung laufend. Die andern erwähnten Aufschlüsse 
sind rekultiviert oder überbaut. An den meisten Standorten wurden so-
wohl die Moräne der Niederbipp- als auch der Langenthal-Vergletsche-
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rung aufgearbeitet. Somit enthält der Findlingshorizont dort nicht nur 
Findlinge von einem, sondern von zwei Vergletscherungen. An einigen 
Standorten war dies direkt zu beobachten, denn zwei Blockhorizonte 
lagen mit geringem Abstand übereinander, bzw. ein Blockhorizont wurde 
noch von einer nicht ausgewaschenen Moräne überlagert. Der Hauptan-
teil der Findlinge dürfte aus der besonders schuttreichen Moräne der 
Langenthal-Vergletscherung stammen.
In der heute rekultivierten Kiesgrube Bannwil-Kirche stand eine Schotter-
schicht an, die den basalen Blockhorizont von den randglazialen Schlamm-
stromablagerungen mit Findlingen im Hangenden abtrennte.6 Es dürfte 
sich um den Rückzugsschotter der Langenthal-Vergletscherung mit dem 
zugehörigen Findlingshorizont an der Basis handeln und den darüber
liegenden Eisrandsedimenten der Niederbipp-Vergletscherung. Ein zwei-
ter, einzigartiger Aufschluss ist heute noch im aufgelassenen östlichen 
Kiesgrubenteil von Walliswil b. N. sichtbar. Die Kiesgrube liegt am Schei-
depunkt zwischen dem Schotterstrang des heutigen Aaretals unterhalb 
Wangen a. A. und dem des Bipperamts. Die ehemalige N-S-gerichtete 
Grubenwand wurde stehen gelassen (Abb. 3). Der rechte Teil des Profils 
besteht im oberen Segment aus einer Erosionsterrasse aus der Zeit der 
Niederbipp-Vergletscherung, die sich weit aareabwärts verfolgen lässt 
(siehe unter «Toteissackungen»). Ca. 6 m unter Terrainoberkante fällt ein 
Blockhorizont auf, der aus den Moränen der Niederbipp- und Langen-
thal-Vergletscherung übrigblieb (roter Pfeil). In der Bildmitte ist eine auf-
gefüllte Flussrinne aus der Zeit der Langenthal-Vergletscherung sichtbar. 

Abb. 3:
Ostwand der alten Kiesgrube Wal-
liswil b. N. mit verschiedenen Find-
lingshorizonten (Details im Text)
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Sie enthält an ihrer Basis Grundmoräne der Langenthal-Vergletscherung, 
die durchs Schmelzwasser nicht vollständig aufgearbeitet wurde – mit 
aufliegenden Findlingen (blauer Pfeil in Abb. 3 und gestrichelte rote Linie 
in Abb. 4). Dieses Zwischenstadium zeigt, wie ein solcher Blockhorizont 
entsteht. Die Feinanteile der Moräne werden fortgeschwemmt, und zu-
rück bleibt das Grobmaterial. An der Geländeoberfläche wird die Rinne 
von Grundmoräne der Niederbipp-Vergletscherung überdeckt (schwar-
zer Pfeil in Abb. 3). Sie wurde vom Schmelzwasser, das die Erosionster-
rasse rechts formte, nicht mehr erfasst und blieb deshalb erhalten. Im 
ansteigenden Hang links ist der Übergang zu den Schottern des Bipper-
Trogs aufgeschlossen. Der Findlingshorizont der Langenthal-Vergletsche-
rung ist ebenfalls erkennbar (oranger Pfeil). In diesem Aufschluss wird 
also deutlich, dass es sich beim Findlingshorizont von Binggeli1 um zwei 
verschiedene Horizonte handelt, je einen aus der Langenthal- und der 
Niederbipp-Vergletscherung, die aber in den meisten Aufschlüssen zu 
einem einzigen kondensiert wurden.

Stirnmoränenwälle

Wo es sich bei diesen Hügeln um Drumlins, vom Gletscher überschliffene 
ältere Schotter- und Felskörper oder effektiv reliktische Moränenwallab-
schnitte handelt, ist meist nicht klar. Die Strukturen sind vermutlich auch 
verschieden alt, gehen also nicht alle auf die gleiche Vergletscherung 
zurück. Dort, wo die Gletschertore waren, wurden die Stirnmoränen 
vom Schmelzwasser durchbrochen und dadurch in Segmente aufgeteilt. 
Liegen mehrere Moränenwälle hintereinander, entsteht ein Moränen-
komplex, wie im Längwald, und es wird schwierig, aus den einzelnen 
Segmenten wieder die ursprünglichen Wälle zu rekonstruieren. Wenn 
längliche Hügel nur nach morphologischen Kriterien als Moränenwälle 
kartiert werden, ohne dass durch ihren Aufbau und Inhalt die Entstehung 
überprüft wird, so bestimmt die Phantasie des einzelnen Autors, welche 
Strukturen er zu Moränenwällen verknüpft (Abb. 1). Dies spiegelt sich 
z. B. in den bisherigen, ganz unterschiedlichen geologischen Kartierun-
gen des Längwalds.6, 8, 11, 16, 20 
Das Besondere an den Stirnmoränenrelikten in diesem Landschaftsab-
schnitt ist, dass sie oft von Grundmoräne bedeckt sind. Wenn zudem 

Grundmoräne ist mehrheitlich 
aus feinkörnigen Gesteinsparti-
keln zusammengesetzt, die der 
Gletscher an seiner Basis aus-
schmolz, an den Untergrund an-
presste und verdichtete. Die 
Obermoränenschicht besteht aus 
im und auf dem Eis transportier-
tem Material und blieb nach dem 
Abschmelzen des Eises an der 
Geländeoberfläche als lockere 
Streu liegen. Drumlins sind längli-
che Hügel in Gletscherflussrich-
tung aus Grundmoräne oder 
Schotter, manchmal mit einem 
Felskern. Sie wurden durch den 
Gletscher an seiner Basis ge-
formt. Stirn- und Endmoränen-
wälle entstehen an der Front ei-
nes Gletschers aus ausgeschmol- 
zenen und abgeschwemmten 
bzw. abgerutschten Gesteins- 
partikeln. Voraussetzung ist, dass 
der Gletscher eine Zeitlang stabil 
in dieser Stellung bleibt. Sie ver-
laufen bogenförmig quer zur 
Gletscherflussrichtung, die daran 
anschliessenden Seitenmoränen 
parallel. Schlammstromablage-
rungen sind feinkörnige Ab-
schwemmungen von an der 
Gletscheroberfläche ausge-
schmolzenem Material.
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kein Paläoboden zwischen Moränenwall und Grundmoräne liegt, könnte 
dies bedeuten, dass der Wall während der gleichen Vergletscherung vom 
Gletscher noch überfahren wurde. Damit wären es nicht Endmoränen 
und nicht Moränen von Rückzugsstadien, denn dort läge die Grundmo-
räne, wenn vorhanden, an der Basis des Walls. Es wären Stirnmoränen-
wälle von Vorstosshalten des Gletschers. 
In den letzten Jahren lag nur einer dieser Wallabschnitte im Bereich einer 
aktiven Kiesgrube und konnte untersucht werden (Walliswil b. N.). Natürlich 
lassen sich die Befunde von dort nicht einfach unbesehen auf alle andern 
Wallformen in der Region übertragen. Die Hauptgrube durchschneidet ei-
nen 30 m hohen, NW-SE-verlaufenden Stirnmoränenwall der Niederbipp-
Vergletscherung (Abb. 5). Der allmähliche Übergang von den liegenden, 
horizontal gelagerten Vorstossschottern zu den gegen SW einfallenden des 
aufsteigenden Moränenwalls bis zu den eindeckenden Grundmoränen- und 
Schlammstromablagerungen ist einmalig schön aufgeschlossen. Deutlich 
nehmen im Wall gegen oben der Anteil der zerdrückten Gerölle, der ge-
kritzten Geschiebe und eingelagerten Blöcke sowie der Feinkorngehalt zu. 
Die oberste Schotterlage wurde mit aus der Gletschermilch ausgefälltem Silt 
infiltriert und durch den Überlagerungsdruck des anschliessenden Eisvorstos
ses betonartig zementiert. Diese Lage ist für die Kiesgewinnung unbrauch-
bar und muss mit dem Schlaghammer abgebaut werden. Die felsartig vor-
stehenden Brocken sind aber in der Abbauwand deutlich erkennbar. 

Abb. 4:
Detail aus Abb. 3: Die basale 
Rinnenfüllung im Liegenden der 
Schotterlage besteht aus Sand und 
Grundmoräne. Ein grosser Teil der 
Grundmoräne wurde schon weg-
geschwemmt, was zurückbleibt, 
sind Blöcke (Findlingshorizont rot 
gestrichelt).
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Grundmoränendecke ausserhalb der Stirnmoränenwälle

Ausserhalb der äussersten «Stirnmoränenwälle» bilden im Bipperamt und 
nordöstlich Bützberg-Thunstetten feinkörnige, unterschiedlich tief verwit-
terte Sedimente die Geländeoberfläche. Die jüngeren wurden aufgrund ih-
res oft lehmigen Charakters von früheren Autoren als Grundmoräne taxiert 
und dem «Älteren Wangener-Stadium» zugewiesen.1, 19 In der Kiesgrube 
Niederbipp-Holzhäusern lässt sich beobachten, dass Schlammstrom- und 
Grundmoränenablagerungen sogar in einer ungewöhnlichen Mächtigkeit 
von bis zu 15 m die Schotter überlagern. Im Allgemeinen handelt es sich 
aber nicht nur um Grundmoräne, sondern um feinkörnige Sedimente unter-
schiedlicher Entstehung (z. B. Hangabschwemmungen, Schlammströme, 
Seeablagerungen oder Hochflutsedimente). An einigen Orten sind diese 
feinkörnigen Sedimente auch tiefer verwittert als diejenigen auf den Stirn-
moränenwällen, stammen also von einer früheren Vergletscherung.

Grundmoräne Niederbipp-Vergletscherung

zementierte Schotterlage

Moränenwall

Grundmoräne Langenthal-Vergletscherung

Attiswil-Schotter

SW NE

Abb. 5: 
Hauptgrube Walliswil (Profilhöhe 
ca. 65 m).
Unten: Attiswil-Schotter, fluviogla-
ziale, rhythmisch geschichtete 
Schottersequenz (Fining-upward-
Zyklen) aus einer früheren Kaltzeit.
Oben: Vorstoss-Stirnmoränenwall 
der Niederbipp-Vergletscherung, 
bedeckt von Grundmoräne.
Trennende Sequenz ist die noch 
ca. 1 m mächtige, reliktische 
Grundmoräne der Langenthal- 
Vergletscherung mit zugehörigen 
geringmächtigen Vorstossschot-
tern (im Liegenden) und Rückzugs-
schottern (im Hangenden).
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Die Niederbipp-Vergletscherung war die letzte, die bis Bützberg und Nie-
derbipp vordrang. Die glazialen Sedimente an der Oberfläche und damit 
auch die Vorstosswälle werden deshalb ihr zugeordnet. Dabei dürften sie 
aber weniger weit überfahren worden sein als die 3 km, die Binggeli1 

postulierte. Bei Langenthal-Wolfhusen (Koord. 624.830/ 229.520) und 
Langenthal-Dreilinden (Koord. 625.000/229.840) kamen in grossen 
Baugruben im 2010 weitflächige, mehrere Meter mächtige Ablagerun-
gen des Gletschervorfeldes (Sander) zum Vorschein, bedeckt von fein-
körnigen Überschwemmungssedimenten (siltreiche Hochflutsedimente). 
Charakteristische Anzeichen für eine Überfahrung durch den Gletscher 
(zerdrückte Gerölle, zementierter Schotter, überkonsolidierte Lagen) 
fehlten, und Grundmoräne war keine erkennbar. Dieses Gebiet lag somit 
vermutlich bereits ausserhalb der Niederbipp-Vergletscherung. Die in der 
Kiesgrube Langenthal-Hard auf ca. 6 m Tiefe gefundenen Findlinge 
könnten somit von der Langenthal-Vergletscherung stammen, die weiter 
reichte als die Niederbipp-Vergletscherung. Bei Thunstetten-Untergasse 
(Koord. 624.430/228.073) trat 2010 in einer Baugrube ein Boden mit 
einer Entkalkungstiefe von > 3.2 m zu Tage. Diese Stelle liegt nur 400 m 
ausserhalb des äussersten von Gerber & Wanner19 verzeichneten Morä-
nenwalls (die Entkalkung nimmt mit zunehmendem Alter eines Bodens 
zu und ist deshalb ein relativer Massstab für das Alter). Dabei sind Alter 
und Verlauf dieses Walls kritisch zu hinterfragen. Die Wallform entsteht 
im Bereich Thunstetten-Dorf primär durch beidseits verlaufende Erosi-
onsrinnen. Es wäre auch denkbar, dass der Wall ursprünglich Richtung 
Schoren weiterführte und damit zu einer früheren Vergletscherung ge-
hört. Entkalkungstiefen von 3–4 m sind im Oberaargau charakteristisch 
in Sedimenten der zweitletzten Kaltzeit (190 000 –130 000 Jahre). Die 
verwitterte Moräne von Thunstetten-Untergasse entspricht deshalb eher 
einer Vergletscherung aus diesem glazialen Zyklus. Dazu passen verschie-
dene Baugrubenaufschlüsse bei Langenthal-Schoren, die tiefverwitterte 
Moränenböden mit einer Entkalkungstiefe von ca. 4 m anschnitten. Es 
gab also am Schluss der Niederbipp-Vergletscherung tatsächlich eine 
kurze Oszillation, in der die äussersten Stirnmoränenwälle überfahren 
wurden, aber viel weniger als 3 km.
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Toteissackungen

Wenn sich der Gletscher zurückzieht, graben sich seine Schmelzwässer, 
ausgehend von den Gletschertoren, sukzessive in die vorher aufgeschüt-
teten Vorstossschotterablagerungen ein. Durch den etappenweisen Eis-
rückzug entstehen charakteristische Geländeabstufungen, die oben flach 
sind und an der Kante steil – eben Erosionsterrassen. Solche lassen sich 
z. B. entlang des Önz- und Aaretals beobachten. Die Kiesgruben von 
Schwarzhäusern, wo Zimmermann18 Toteissackungen beobachtete, lie-
gen in einer solchen breiten Erosionsterrasse, die bei Walliswil b. N. auf 
450 m ü. M. beginnt, sich über Bännliboden (440 m ü. M.), Meiniswil–
Aarwangen (440–435 m ü. M.) und Schwarzhäusern–Wolfwil (435–430 
m ü. M.) beidseitig der Aare fortsetzt. Bei Berken münden etwas höher 
die Terrassen des Önztals (450 m ü. M.) ein. Damit wurden die Sedimente, 
die die Terrassen unterhalb Berken aufbauen, aus dem Berken-Trog und 
von Wangen a. A. her angeliefert. Die Böden auf den höheren Terrassen 
sind 2.3–2.5 m tief entkalkt:
– Bännliboden Terrassenkante (Koord. 620.540/231.220): 2.3 m
– Kiesgrube Aarwangen-Risi (Koord. 625.000/234.350): 3 2.5 m
– �Baugrube Aarwangen-Friedhofstrasse (Koord. 625.080/232.680):
   2.3–2.5 m
– �Kiesgrube Schwarzhäusern-Tiergartenwald (Koord. 625 000/234 350): 

2.3 m
Diese Entkalkungstiefen stimmen mit denen in der Grundmoräne und 
den Schotterfeldern der Niederbipp-Vergletscherung überein. Damit 
wurden die Terrassen während der Rückzugsphase dieser Vergletsche-
rung auf ihre heutige Höhe erodiert bzw. gleichzeitig wieder mit einem 
dünnen Rückzugsschotter aus aufgearbeitetem Terrassenmaterial über-
schüttet. 
Die Terrassen bestehen aber nicht nur aus Vorstossschotter der Nieder-
bipp-Vergletscherung, sondern enthalten in ihrem Unterbau noch Abla-
gerungen aus älteren Vergletscherungen. Um die Toteissackungen rich-
tig zuordnen zu können, braucht es damit zuerst eine Analyse der 
Sedimente, in denen sie entstanden. Von oben nach unten können in 
den Terrassen folgende Ablagerungen festgestellt werden. Es ist ein 
Sammelprofil, d. h., es sind nicht an jedem Ort alle Schichten vorhanden:
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– feinkörnige Deckschicht
– �Rückzugsschotter der Niederbipp-Vergletscherung mit Findlingshori-

zont an der Basis
– �Paläoboden mit Verwitterungskeilen (Heimenhausen-Hinterfeld, Ober-

berken, Chällerrain)
– «Ältere Schottersequenz»
– feinkörnige Seesedimente (Silt und Sand)
– Grundmoräne
Die Deckschicht besteht vielerorts aus feinkörnigem «Schwemmlöss», 
der z. T. in Rinnen zusammengespült und unter Permafrosteinfluss ta-
schenförmig verwürgt wurde.3, 10 Löss ist feines Bodenmaterial, das wäh-
rend der Kaltphasen, als nur Tundravegetation wuchs, durch die starken 
Gletscherfallwinde ausgeblasen wurde. Später wurden diese Ablagerun-
gen verspült, daher die Bezeichnung «Schwemmlöss». Darunter folgt die 
wenige Meter mächtige Lage des locker geschütteten Rückzugsschotters 
der Niederbipp-Vergletscherung mit dem Findlingshorizont an der Basis. 
In Oberberken und Heimenhausen-Hinterfeld14 liegt der Findlingshori-
zont direkt auf einem warmzeitlichen Paläoboden. Er bildete sich im 
Dach einer Schottersequenz aus einer früheren Kaltzeit. Entlang der Aare 
wurde er bei der Erosion der höheren Terrassenteile weggeräumt. Nur im 
Ostteil der Kiesgrube Walliswil b. N. stellte Hildbrand6 noch zugehörige 
Verwitterungskeile fest. Diese Schotter werden von einer mächtigen 
Sandschicht, ab Aarwangen z. T. auch von eiszeitlichen Seesedimenten 
(Silt) unterlagert. Direkt auf der Molasse liegen Reste von Grundmoräne. 
Das genaue Alter der einzelnen Ablagerungen ist noch nicht bekannt.
In der grossen Kiesgrube bei Schwarzhäusern-Ruefshusen (Koord. 
625.900/233.900), die am Terrassenrand liegt, wurden Schotter unter-
halb von 435 m ü. M. abgebaut: Rückzugsschotter der Niederbipp-Ver-
gletscherung, allfällige Reliktsedimente der Langenthal-Vergletscherung 
und «Ältere Schotter». Die Kiesgrube ist heute aufgefüllt oder als Natur-
schutzgebiet gestaltet. Damit ist die ehemalige Abbaufront nirgends 
mehr aufgeschlossen. Leider wurden bisher weder Profile noch Fotogra-
fien bekannt, die die Abbauwand als Ganzes zeigen. Deshalb lässt sich 
die Schicht, in der Zimmermann18 die Toteissackungen beobachtete, nicht 
mehr genau lokalisieren. In der Kiesgrube Heimenhausen-Hinterfeld, die 
einige Kilometer flussaufwärts liegt, konnten 2009 im Schotter unter 
dem Paläoboden auf ca. 445 m ü. M. ebenfalls eine Toteissackung, zer-
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drückte Gerölle und glazialtektonisch gestauchte Schichten festgestellt 
werden (Abb. 6). Sie stammen von einer Vergletscherung einer älteren 
Kaltzeit. Ob beide Toteissackungen auf die gleiche Vergletscherung zu-
rückgehen, kann noch nicht beurteilt werden.

Zusammenfassend lässt sich festhalten:
– �Mehrere der letzten Vergletscherungen reichten bis in den Oberaargau, 

die diskutierten Phänomene müssen nicht mehr durch eine einzige er-
klärt werden. Dabei reichte die Langenthal-Vergletscherung weiter als 
die Niederbipp-Vergletscherung (die Ausdehnung des LGM wird im 
Moment noch kontrovers diskutiert).

– �Es sind zwei verschieden alte Findlingshorizonte nachweisbar, je einer 
aus der Niederbipp- und der Langenthal-Vergletscherung, die aber an 
vielen Standorten zu einem einzigen kondensiert wurden.

– �Bei den «Stirnmoränenwällen» im Raum Wangen a. A. – Niederbipp –
Thunstetten – Herzogenbuchsee handelt es sich teilweise um Vorstoss-
moränen der Niederbipp-Vergletscherung, aber nicht alle sind Morä-
nenwälle. 

– �Die Niederbipp-Vergletscherung reichte im Bereich Langenthal wahr-
scheinlich nicht 3 km über die äussersten Stirnmoränenwälle hinaus, 

Abb. 6: 
Toteissackung in der Kiesgrube 
Heimenhausen-Hinterfeld (ca.
445 m. ü. M.)
Die Sackung liegt innerhalb der äl-
teren Schottersequenz, in der sich 
der mächtige Paläoboden mit Ver-
witterungskeilen bildete. Die 
Schotterschicht biegt zweimal um 
(rote Linie), ohne dass die Textur 
auseinanderfällt. In der senkrech-
ten Partie sind auch die Gerölle 
senkrecht eingeregelt. Dies ist nur 
bei allmählichem Absinken eines 
bereits verfestigten Schotterkör-
pers denkbar, wie es beim konti-
nuierlichen Abschmelzen von 
einsedimentierten Eisblöcken 
charakteristisch ist.
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sondern viel weniger. Bei den bisher als zugehörige Grundmoräne ein-
gestuften Oberflächensedimenten handelt es sich teilweise um Über-
schwemmungssedimente oder ältere Grundmoräne. Die Findlinge aus 
der Kiesgrube Langenthal-Hard und aus den Baugrubenaufschlüssen 
von Schwarzhäusern werden deshalb der Langenthal-Vergletscherung 
zugeordnet.

– �Die Toteissackung von Heimenhausen-Hinterfeld ist älter als die Nieder-
bipp- und Langenthal-Vergletscherung. Sie wird vom Findlingshorizont 
und einem warmzeitlichen Boden überlagert. Diejenige von Schwarz-
häusern-Ruefshusen kann aufgrund ungenauer Überlieferung strati-
grafisch nicht eingeordnet werden.
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Die Wässermatten des Oberaargaus gelten heute als einzigartig erhalte-
nes Erbe einer alten Kulturlandschaft, die durch rund tausend Jahre tra-
ditionelle Bewässerung in den Tälern von Langeten, Rot und Oenz ge-
prägt worden ist (Abb.1). In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
drohte das historisch gewachsene Landschaftsbild durch die Auflassung 
der Wässerwiesen zu zerfallen. Für die Landwirtschaft war das Wirt-
schaftssystem der Wiesenbewässerung nicht mehr rentabel und zeitge-
mäss. Grünland wurde zu Ackerland umgebrochen, Kunstdüngung und 
schwere Landmaschinen ersetzten Naturdünger und Handarbeit. 
Rund 60 Jahre lang wurde intensiv über die Wässermatten geforscht und 
ein einzigartiges Archiv an Dokumentationsmaterial aufgebaut. Über die 
Gründung der Stiftung Wässermatten ist es schliesslich gelungen, die 
langjährigen Untersuchungsergebnisse konkret umzusetzen. Wesentli-
che Teile dieser agrarischen Kulturlandschaft und ihrer Funktionsweise 
blieben erhalten und wurden unter einen wirkungsvollen Schutz gestellt. 
Dies macht die Wässermatten des Oberaargaus nicht nur zu einem 
Kleinod der Kulturlandschaft, sondern möglicherweise auch zu einem 
Vorbild für die Wiederherstellung (Rehabilitation) von traditionellen Be-
wässerungssystemen im europäischen Kontext. 
Wässermatten, um bei diesem Begriff zu bleiben, sind eine wahrhaft 
uralte Einrichtung, wesentlich älter als wir bis vor kurzem annahmen. Sie 
waren in ganz Europa verbreitet, von Grönland bis zum Schwarzen Meer. 
Allmählich wächst in einigen Regionen das Bewusstsein um das Kultur-
erbe, und neue Gedanken zu einer Wiederbelebung der alten Wässersys-
teme werden entwickelt. Ihre Funktion wird dann eine andere sein als 
früher, angepasst an die Zeit und an ein verändertes Wertebewusstsein.

Die Wässermatten des Oberaargaus 
Ein regionales Kulturerbe als Modell für Europa?

Christian Leibundgut

Abb. 1 Wässermatten im Ober-
aargau. Foto Verfasser, 1965
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Sechzig Jahre Wässermattenforschung im Oberaargau – ein Rückblick

Rund sechzig Jahre sind es her, seit Walter Bieri 1949 einen ersten wis-
senschaftlichen Aufsatz über die Wässermatten von Langenthal veröf-
fentlichte. Ab den 1960er Jahren folgten zahlreiche Publikationen zu 
den Wässermatten des Oberaargaus, insbesondere des Langetentales 
und des Rottales. Viele von ihnen wurden im Jahrbuch des Oberaar-
gaus veröffentlicht. Valentin Binggeli schuf mit seiner Monographie 
«Die Wässermatten des Oberaargaus» 1999 ein fundamentales und 
umfassendes Werk zum Thema, und der Verfasser dieses Beitrages 
lieferte mit dem Band «Wiesenbewässerungssysteme im Langetental 
– 6 Kartenblätter mit Erläuterungen» ein Grundlagenwerk, das mit sei-
nen fotogrammetrischen Karten ein einzigartiges Dokument histori-
scher Bewässerungsanlagen darstellt. In zahlreichen Aufsätzen wur-
den einerseits die Wässermatten in Technik und Betrieb dargestellt und 
andererseits die Grundlagen für die Unterschutzstellung der Matten 
ausgearbeitet. 
In diesem Aufsatz soll auf die eingehend behandelte regionale Thematik 
nur noch streiflichtartig eingegangen werden. Der Blick wird auf den 
Stand der europaweiten Forschungen zur traditionellen Bewässerung er-
weitert. Vorgestellt werden zukunftsweisende Ansätze, die traditionelle 
Bewässerung als Kulturerbe («Patrimoine») und kulturlandschaftliches 
Denkmal in Rehabilitations- und Revitalisierungsvorhaben mit ökologi-
schen Zielsetzungen zu erhalten. Auf die Frage nach einem möglichen 
Modellcharakter des Beispiels Oberaargau wird im letzten Kapitel einge-
gangen.

Von der «Wässermattenforschung» zur «Traditionellen Bewässerung 
in Europa»

Der Verfasser ist seit mehr als 40 Jahren der Wässermattenforschung eng 
verbunden. Aus den Ansätzen zu den Wässermatten des Oberaargaus 
begann er bereits 1975, im Rahmen eines Reisestipendiums der Univer-
sität Bern, die Wiesenbewässerung Mitteleuropas näher zu erforschen. 
1985 erschien ein erster Aufsatz,1 der die Studien zusammenfasste. In 
den folgenden zwei Jahrzehnten wurden die Arbeiten an der neuen Wir-
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kungsstätte, der Universität Freiburg i. Br., wegen anderer Schwerpunkt-
setzungen nur noch zeitweilig weitergeführt. Ab 2005 wurde die The-
matik wieder schwerpunktmässig bearbeitet. 
Die einstige Wässermattenforschung erweiterte sich nun zu einer Studie 
über den gesamten Bereich der traditionellen Bewässerung in Europa.2 
Bis dahin sprach man – besonders in der deutschsprachigen Literatur – 
meist von «Wiesenbewässerung».3 Vergleichende Studien und die Da-
tenaufnahmen legten aber nahe, einen Begriffswandel von «Wässermat-
ten» hin zur «Traditionellen Bewässerung» vorzunehmen. Tatsächlich 
wurde und wird die Bewässerung von Wiesen, Ackerland, Gärten, Obst-
hainen und Rebbergen oftmals kombiniert als Wiesen- und Feldbewäs-
serung wie auch in Wechselwirtschaft durchgeführt.4 Dies gilt besonders 
für die innermontanen Trockentäler und die allgemein trockeneren Ge-
biete Südeuropas. Dagegen herrschte in den Bewässerungssystemen der 
Gebirgsvorländer und der Tiefländer und in den klassischen Grünlandge-
bieten der europäischen Mittelgebirge die reine Wiesenbewässerung 
vor. Bei der traditionellen Bewässerung, sei es Feld- oder Wiesenbewäs-
serung, ging es stets um eine Ertragssteigerung und die Verbesserung 
der Futterqualität. Je nach dem Naturraum wurden diese Ziele auf unter-
schiedlichen Wegen erreicht. 
Die europaweiten Arbeiten dienen nicht nur der historischen Bestandes-
aufnahme und Dokumentation der Bewässerungssysteme. Ziel ist es 
auch, für ausgewählte Gebiete einen Vorschlag für ein (Welt-) Kulturerbe 
auszuarbeiten und die zahlreichen Vorhaben zur Rehabilitation zu unter-
stützen oder neue Initiativen anzustossen.

Ziel und Zweck der traditionellen Bewässerung 

Die traditionelle Bewässerung verfolgte im Prinzip vergleichbare Ziele wie 
die heutige Bewässerung mit ihren modernen und zeitgemässen Verfah-
ren. Die Bewässerung hatte aus landwirtschaftlicher Sicht stets die Ertrags-
steigerung und Qualitätsverbesserung der agrarischen Produkte zum Ziel. 
Diesem Zweck dienten die einzelnen Prozesse, die mit der Wasserausbrin-
gung verbunden waren: Befeuchtung und Düngung des Bodens, Auflan-
dung einer Sedimentschicht mit anschliessender Bodenbildung, Schäd-
lingsbekämpfung, Frostschutz, Schneeschmelze und Bodenerwärmung 
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und damit die Verlängerung der Vegetationsperiode. Bewässerungssys-
teme waren meist auch mit wasserwirtschaftlichen Zusatzleistungen ver-
bunden, wie der Löschwasservorhaltung (vor allem in Streusiedlungen), 
der Hangentwässerung (Doppelfunktion der Bewässerungskanäle) und 
der Wasserkraftnutzung des Bewässerungswassers in Gewerbebetrieben. 
Eng verbunden mit dem Bewässerungswesen war eine (oft straffe) gesell-
schaftliche Organisation der Landwirte in Genossenschaften oder in Kon-
sortien (mit Gewerbe, Klöstern) mit ihren Kehrordnungen und gemeinnüt-
zigen Arbeiten.

a) Befeuchtung und Düngung

In den trockenen Gebieten Europas war und ist die Befeuchtung die trei-
bende Kraft zur Bewässerung. In feuchteren Gebieten stand, selbst bei 
periodischem Wassermangel, die Befeuchtung nicht im Vordergrund der 
Bewässerung. Das geschlossene System der traditionellen Landwirt-
schaft, insbesondere auch der Dreifelderwirtschaft, litt gesamthaft unter 
Düngermangel. Auf dem Grünland konnte Gras und Heu für die Stall- 
und Winterfütterung produziert sowie Weidewirtschaft betrieben wer-
den. Die Produkte aus der Grünlandwirtschaft bestanden aus den Nah-
rungsmitteln Milch und Fleisch. Gleichzeitig fiel durch das im Stall 
verfütterte Grün- und Trockenfutter Mist für die Ackerdüngung an. Die-
ses geschlossene System wurde durch den Einbezug der Grünlandbe-
wässerung in entscheidender Weise geöffnet: Aus den Fliessgewässern 
konnte eine externe Nährstoffquelle (Stickstoff u.a.) erschlossen und für 
das Grünland verfügbar gemacht werden, die die Futterproduktion er-
höhte (Abb. 2). Mit dem Stallmist, der als Dünger auf das Ackerland 
ausgebracht werden konnte, liess sich die wichtige Produktion von Ge-
treide und Ackerfrüchten wesentlich steigern. In den trockenen Gebieten 
Europas mit Feldbewässerung konnte dieser Vorteil nur bedingt genutzt 
werden, da wegen Erosionsgefahr nur kleine Wassermengen aufge-
bracht werden konnten. Hingegen war der Aspekt Düngung die zentrale 
Motivation zur Wiesenbewässerung in den feuchten Gebieten Mitteleu-
ropas, hauptsächlich in den Mittelgebirgen und den Flachländern. So 
erklärt sich auch die oft gestellte Frage, warum in «regenreichen» Gebie-
ten, wie z.B. dem Oberaargau, überhaupt bewässert wurde.

Abb. 2 Die Nahrungsmittelpro- 
duktion im landwirtschaftlichen 
Betrieb mit Wiesenbewässerung. 
Der Einbezug des nährstoffhalti-
gen Wassers aus den Fliessge- 
wässern ins geschlossene System 
eines bäuerlichen Betriebes führt 
zu zusätzlichem Eintrag von Dün-
ger und damit zu einer erhöhten 
Futter- und Nahrungsmittelpro-
duktion. Foto aus Leibundgut 
2009

Abb. 5 Frühe Frühlingsbewässe-
rung im Schwarzwald. 1. Phase: 
Schnee wegwässern, 2. Phase: 
Frostschutz. Foto Verfasser, 1976
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b) Kolmatierung

Die Kolmatierung (Auflandung) verbesserte relativ sterile, magere oder 
fehlende Böden wie auch zur Versumpfung neigende Flächen in Über-
schwemmungsgebieten durch den Absatz von Schwebstoffen des Was-
sers und organischem Material. Oft führten erst diese Auflandungssedi-
mente zu einer landwirtschaftlich nutzbaren Bodenbildung. Dies erklärt 
die weite Verbreitung der Bewässerung in Flussauen, insbesondere der 
Piedmontregionen Italiens, Frankreichs, der Schweiz und Englands 
(Abb. 3). Die Kolmatierung führte im Laufe von Jahrhunderten, wie im 
Langetental, zur Ausbildung eines sehr formenreichen Kleinreliefs. Ob-
wohl heute weitgehend verschwunden, ist es in den fotogrammetrischen 
Karten des Langetentales (vgl. Abb. 18, Seite 137) detailliert festgehalten 
und der Nachwelt als Denkmal-Dokument überliefert.5

Die Schädlingsbekämpfung spielte eine vergleichsweise untergeordnete 
Rolle, obwohl ihr zum Beispiel in Mäuse- und Maikäferjahren grosse Be-
deutung zugemessen wurde (Abb. 4). Die Bewässerung im Winter und 
zeitigen Frühjahr diente dazu, den Schnee wegzuschmelzen und die Flä-
chen, unter rieselndem Wasser, vor weiteren Frösten zu schützen (Abb. 5). 
Mit der Bodenerwärmung verlängerte sich die Vegetationsperiode, und 
zusätzliche Schnitte konnten eingebracht werden. Diese Wässerungen 
wurden verbreitet in Nordportugal, in den italienischen Marcite, in Eng-
land und in den schneereichen Mittelgebirgen eingesetzt.6

Verbreitung der traditionellen Bewässerung in Europa

Die Karte Abb. 6 (Seite 126) zeigt die Verbreitung von traditioneller Be-
wässerung, also Feld- und Wiesenbewässerung, in Europa. Sie reicht 
von Madeira im Süden bis Finnland im Norden und von Grönland / Is-
land / England im Westen bis zum Schwarzen Meer im Osten, was auf 
den ersten Blick erstaunen mag. Deutlich zeichnet sich im mitteleuropä-
ischen Raum eine Konzentration der Vorkommen ab. Es muss jedoch 
davon ausgegangen werden, dass dies eher eine Folge der besseren 
Dokumentation in diesem Gebiet ist, als dass es den wahren Verhältnis-
sen entspricht. Zur Wiesenwässerung in Mitteleuropa legten Leibund-
gut7 und Böhm8 bereits kartengestützte Übersichten vor. Eine aktuelle 

Abb. 3 Kolmatierung: Profil eines 
bewässerten Talbodens im obers-
ten Inntal, Faggen. Unten die 
Schotter, darüber die über Bewäs-
serung (und Hochwasser) aufge-
schwemmte (kolmatierte) Fein-
erde. Foto Verfasser, 1977

Abb. 4 Schädlingsbekämpfung 
durch Herauswässern von Mäusen 
in den unteren Langenthaler- 
matten. Die Nager werden von 
Reihern, Störchen, Krähen, Bussar-
den und Füchsen abgefangen. 
Foto Verfasser, 1968
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Abb. 6 Übersichtskarte zur Verbreitung der traditionellen Bewässerung in Europa. 
Die Vorkommen sind geordnet nach den Naturräumen Hochgebirge, Vorland (Pied-
mont), Mittelgebirge und Tiefland. Foto aus Leibundgut & Kohn 2011

1	 P	 Madeira 
2	 E	 Las Alpujarras, Sierra Nevada
3	 E	 Andalucía Oriental
4	 E	 Murcia
5	 E	 Region Valencia
6	 P	 Serra da Lousã

7	 P	 Serra de Estrela
8	 P	 Tras os Montes
9	 P	 Serra do Barroso
10	 E	 Ourense (Südgalicien)
11	 E	 Aragón (Aragonische Pyrenäen)
12	 AND	 Andorra
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13	 F	 Pyrénées-Orientales (Östliche Pyrenäen)
14	 F	 Vallée de la Têt, Pyrénées-Orientales Vorland
15	 F	 Massif Central 
16	 F	 La Crau, Provence
17	 F	 Französisches Alpenvorland 
18	 F	 Dauphiné
19	 I	 Liguria (Ligurien)
20	 I	 Valle d’Aosta (Aostatal)
21	 I	 Lombardia (Lombardei)
22	 I	 Toscana (Ebene von Lucca)
23	 I	 Latium
24	 I	 Campagna 
25	 I	 Sicilia (Sizilien)
26	 I	 Abruzzo (Abruzzen,  Apennin) 
27	 I	 Umbrio (Neratal bei Norcia)
28	 I	 Provincia di Bologna (Provinz Bologna)
29	 I	 Emilia, Pianura Padana
30	 I	 Venetia
31	 I	 Italienisches Alpenvorland 
32	 I	 Vinschgau 
33	 I	 Südtirol
34	 SLO	 Prekmurje (Slowenisches Alpenvorland)
35	 RO	 Transilvania (Transsilvanien)
36	 RO	 Moldova (Region Moldau)
37	 RO	 Oltenia (Kleine Wallachei)
38	 RO	 Muntenia (Grosse Wallachei)
39	 RO	 Câmpia Românǎ (Walachische Tiefebene)
40	 RO	 Banat
41	 RO	 Cris̨ana (Kreischland) 
42	 H	 Pannonien – Ungarn 
43	 H	 Kisalföld (Kleine Ungarische Tiefebene)
44	 SK	 Nitriansky kraj (Neutraer Landschaftsverband)
45	 A	 Theresienfeld, Wiener Becken 
46	 CZ	 Jihomoravský kraj (Südmährische Region)
47	 CZ	 Malá Haná (Kleine Hanna)
48	 CZ	 Šumava (Böhmerwald)
49	 D	 Oberpfälzer Wald
50	 D	 Bayrischer Wald
51	 D	 Abteiland
52	 A	 Mühlviertel
53	 A	 Mattigtal, oberösterreichisches Alpenvorland
54	 A	 Tirol, östlicher Teil (ab Imst)
55	 D	 Allgäu 
56	 A	 Bezirk Landeck und Oberes Gericht
57	 CH	 Engadin
58	 CH	 Bündner Alpen 
59	 CH	 Valais (Wallis)
60	 CH	 Schweizer Mittelland
61	 CH	 Schweizer Jura
62	 F	 Vosges (Vogesen)
63	 D	 Oberrheinebene
64	 D	 Schwarzwald

65	 D	 Oberschwaben
66	 D	 Schwäbische Alb
67	 D	 Südwestdeutsches Schichtstufenland
68	 D	 Mittelfränkisches Becken
69	 D	 Fränkische Alb 
70	 D	 Rhön
71	 D	 Spessart
72	 D	 Odenwald
73	 D	 Südpfalz
74	 D	 Pfälzer Wald
75	 LUX	 Luxemburgische Ardennen – Ösling
76	 D	� Rheinisches Schiefergebirge (Taunus, Hunsrück, Eifel, 

Westerwald, Siegerland, Rothaargebirge, Sauerland, 
Bergisches Land)

77	 D	 Hessisches Bergland
78	 D	 Weser- und Leinebergland
79	 D	 Thüringer Becken
80	 D	 Thüringer Wald
81	 D	 Frankenwald
82	 D	 Erzgebirge
83	 CZ	 Vorland der Mittelsudeten (Orlická oblast)
84	 PL	 Vorland der Ostsudeten (Sudety Wschodnie) 
85	 PL	 Kocie Góry (Katzengebirge)
86	 PL	 Góry Wałbrzyskie (Waldenburger Bergland)
87	 PL	 Kotlina Jeleniogórska (Hirschberger Tal)
88	 PL	 Ober- und Mittellauf der Odra (Oder)
89	 PL	 Bory Tucholskie (Tucheler Heide)
90	 PL	 Tal der Noteć (Netze)
91	 D	 Eldetal
92	 D	 Lüneburger Heide
93	 D	 Norddeutsches Tiefland
94	 D	 Münsterländer Tieflandsbucht
95	 B/NL	 De Kempen / Noord-Brabant
96	 F	 Frankreich Nord
97	 F	 Frankreich – Zisterzienserklöster
98	 GB	 Südwestengland 
99	 GB	 Südenglische Chalk Formation
100	 GB	 East Anglia – Norfolk
101	 GB	 England – Zisterzienserklöster
102	 GB	 Schottland
103	 DK	 Jütland
104	 S	 Skåne (Schonen)
105	 S	 Zentralschweden
106	 FIN	 Nordfinnland
107	 S	 Nordschweden
108	 N	 Gudbrandsdalen (Gudbrandstal)
109	 N	 Lærdalsøyri, Sogn (Innerer Sognefjord bei Lærdal)
110	 N	 Sunnmøre (Süd-Møre)
111	 IS	 Island
112	 KN	 Bischofssitz Garðar (heute Igaliku)
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Übersicht über die traditionelle Bewässerung in Europa mit einer Zusam-
menstellung von Monographien und Aufsätzen zum Thema findet sich 
bei Leibundgut & Kohn.9 
Für die in der Karte schwach belegten Mittelmeergebiete und Frankreich 
darf angenommen werden, dass hier von flächendeckender Feldbewäs-
serung ausgegangen werden kann. Die vorhandenen Quellen und die 
(graue) Literatur zur traditionellen Bewässerung sind mehrheitlich landes-
sprachlich verfasst; häufig werden eigene, regionale Begrifflichkeiten 
verwendet. Soweit es sich nicht um Bewässerung in den Gebieten der 
europäischen Hauptsprachen handelt, wird die «Spurensuche» nach Be-
wässerung in den «weissen Flecken» der Karte erschwert. Interessant ist 
jedoch, dass selbst in Gebieten, in denen eine gängige Verbreitung tra-
ditioneller Bewässerung bekannt und urkundlich belegt ist, diese offen-
bar nur selten Beachtung in der historischen Regionalliteratur fand. Nach 
Bundi10 ist es denkbar, dass für damalige Autoren die Bewässerung (min-
destens im Alpengebiet) einen derart selbstverständlichen Teil der Agrar-
wirtschaft darstellte, dass sie nicht besonderer Erwähnung bedurfte.

a) Hochgebirge

Den Bewässerungssystemen in den europäischen Hochgebirgen ist ge-
meinsam, dass es sich meist um Anlagen handelt, bei denen die Befeuch-
tung im Vordergrund stand und eine kombinierte Wiesen-Feld-Bewässe-
rung (Flurbewässerung) durchgeführt wurde. Sie wird vielfach, zum 
Beispiel im Wallis, heute noch betrieben. Diese Systeme wurden schon 
früh in der Geschichte angelegt. Erste archäologische Belege sind aus der 
Sierra Nevada in Andalusien und aus Südtirol bei Schluderns / Gang
gelegg bekannt. Für die traditionelle Bewässerung in Europa verkörpern 
die Vorkommen in den Alpen die traditionelle Bewässerungskultur 
schlechthin. Deren Leitungssysteme, die Suonen, Bisses, Waale und Rûs 
(Abb. 7) sind zu weithin bekannten Symbolen geworden. Die Hochbur-
gen der alpinen Bewässerung liegen im Wallis, Südtirol und im Aostatal. 
Weitere Vorkommen, wenn auch weniger bekannt und spektakulär, sind 
aus den französischen Alpen, der Dauphiné und dort besonders vom 
Briançonnais bekannt. Auch in den Tiroler, den italienischen und den 
Rätischen Alpen findet sich ausgedehnte Bewässerung. Als ausseralpine 

Abb. 7 Suonen, Bisses, Waale: 
die berühmten Zuleitungen der 
alpinen Bewässerungsanlagen. 
Abschnitt der Suone Laldneri im 
Oberwallis in typischer Ausbil-
dung. Foto Vonderstrass, 2009
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Bewässerungssysteme vom Hochgebirgstyp sind die Levadas in Madeira, 
die Acequias der Sierra Nevada und Vorkommen in den Pyrenäen, den 
Skanden und den Karpaten zu nennen. 

b) Gebirgsvorländer

Aus nahezu sämtlichen Gebirgsvorländern, den Piedmonten, ist eine weit 
verbreitete traditionelle Bewässerung bekannt. Für die Piedmonte südlich 
der Alpen darf Bewässerung bereits für vorrömische Zeiten angenom-
men werden. Nördlich der Alpen ist sie seit dem Mittelalter bekannt und 
urkundlich belegt, könnte aber auch älter sein. Darin spielen die Wässer-
matten des Oberaargaus eine herausragende Rolle: Sie stellen die Typre-
gion für die Vorland-Bewässerungswirtschaft dar und sind gleichzeitig 
die am besten untersuchte und beschriebene Region. Die Wässermatten 
werden seit dem 9. Jahrhundert betrieben und als intakte und geschützte 
Kulturlandschaftsdenkmäler noch heute teilweise traditionell bewässert 
(Abb. 8). 
In den Fontanili-Marcite-Bewässerungsanlagen im lombardischen Pie-
mont wird die günstige thermische Wirkung des Wassers für Winterbe-
wässerung und Bodenerwärmung genutzt. Auf dem ehemaligen Delta 
der Durance in der Steinsteppenlandschaft von La Crau konnte mit der 
Bewässerung und der damit verbundenen Kolmatierung die Grundlage 
für eine traditionelle Wiesen-Bewässerungslandschaft gelegt werden. 
Aus dem Pyrenäenvorland ist bisher nur das Vorkommen aus dem Vallée 
de la Têt südwestlich Perpignan bekannt. Die 200 «canaux d’irrigation» 
wurden zwischen dem 10. und 15. Jh. erstellt. Die kombinierte zwei-
schnittige Wiesen- und die Feldbewässerung (Bohnen, Kartoffeln, Lu-
zerne) verlangte – bei starker Verzahnung mit Gewerbe und Industrie – 
einen organisierten Ablauf mit strengen Kehrordnungen.
Die Wiesenbewässerungssysteme der Oberrheinebene vom Markgräfler-
land bis in die Südpfalz sind ebenfalls typische Gebirgs-Vorlandsysteme 
(Abb. 9). Sie sind seit dem 13. Jh. belegt und waren bis Anfang des 
20. Jh. weit verbreitet und landschaftsprägend. Genutzt wurden die et-
was unsteten Wasser der Mittelgebirge. Zumindest in den letzten beiden 
Jahrhunderten war die traditionelle Bewässerung in diesen Gebieten vor 
allem eine Wiesenbewässerung. Sie wurde hauptsächlich als Rieselwirt-
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Abb. 8 Kulturlandschaft Wässer-
matten. Ausschnitt aus den unte-
ren Langenthalermatten, Alpen-
vorland. Foto Verfasser, 1960

Abb. 9 Vorlandbewässerung 
in den Elzwiesen im südlichen 
Oberrhein. Als neuere Anlage 
ist sie geometrischer angelegt 
als das gewachsene Verteilersys-
tem im Oberaargau. Dennoch 
sind Ähnlichkeiten dieser Rücken-
bewässerungsanlagen mit den 
oberaargauischen unverkennbar. 
Foto Vonderstrass, 2011
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schaft im Rückenbau (vergleichbar jenen im Oberaargau), teilweise als 
Staubewässerung betrieben.11 Die grössten noch aktiven Wässerwiesen 
liegen nördlich von Freiburg i. Br. in den Elzwiesen.12

c) Mittelgebirge

In den Mittelgebirgen Europas sind entsprechend der Vielfalt des Natur-
raumes mehr oder weniger alle Bewässerungsarten von der einfachen 
Hangbewässerung bis zu den komplizierten Anlagen der Rieselbewässe-
rung in den flacheren Talböden vertreten. Vor dem Umbruch der Land-
wirtschaft im 20. Jh. wurde in den Mittelgebirgen nördlich der Alpen fast 
flächendeckend Bewässerung, meist Wiesenbewässerung, betrieben 
(vgl. Karte Abb. 6, S. 126/27). Eher unbekannte Vorkommen sind auch 
auf der iberischen Halbinsel zu finden. So weisen viele Bergtäler Nord-
portugals und Galiciens eine lange und ausgeprägte Wiesenbewässe-
rungstradition auf, die sich in Teilen bis heute gehalten hat.
Die Bewässerungseinrichtungen in den Mittelgebirgen sind meist einfa-
che, oft gar primitive Anlagen (Abb. 10), die vom jeweiligen Besitzer in 
eigener Verantwortung betrieben wurden und deshalb keiner genossen-
schaftlichen Organisation bedurften. Die Befeuchtung spielte, mit Aus-
nahme der Trockenjahre, nur eine untergeordnete Rolle. Für die mageren 
Böden war die düngende und bodenverbessernde Wirkung der Bewäs-
serung von weitaus grösserer Bedeutung. In diesen Gebieten besteht der 
Untergrund meist aus kristallinen Gneisen und Graniten. Die Verwitte-
rungsböden sind nur dünn und neigen oft zu Vernässung. 
Das Wässern war eng mit der gewerblichen Nutzung des Wassers in 
Mühlen, Sägereien, Glashütten, Hammerschmieden, Fischteichen oder 
der Holztrift verzahnt. Die bekanntesten und am besten beschriebenen 
Vorkommen liegen im Bayerischen Wald13 und im Schwarzwald.14 Typisch 
für beide Regionen (belegt), aber wahrscheinlich für alle Mittelgebirge, 
sind die kleinen Reservoire oder Wässerungsweiher (Weiher, Schwemme, 
Pitze, étang). Sie wurden angelegt, um die kleinen Bäche mit oft mini-
maler Wasserführung über eine gewisse Zeit in den Weihern aufzustauen 
(Abb. 11). So konnte dann mit genügend Wasser für kurze Zeit eine 
Schwallbewässerung durchgeführt werden; auch der Betrieb von Hof-
mühlen war eine willkommene Zusatzleistung. Dem Wässerwasser 

Abb. 10 Typische einfache Anlage 
der Hangbewässerung in Mittel- 
gebirgen (Spirzen, Schwarzwald) 
ohne Stellfallen-Einrichtungen. 
Foto Vonderstrass, 2011

Abb. 11 Weiher (Schwemme) 
zur Schwallbewässerung beim 
Reinershof, Katzensteig im 
Schwarzwald. Bis etwa 1980 in 
Betrieb. Diese Weiher gehörten 
zu jedem Hof und hatten auch 
die Funktion der Löschwasser- 
Reserve und der Wasserkraftge-
winnung. Foto Verfasser, 1976
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wurde wo immer möglich Abwasser oder Jauche zugeleitet, um so den 
Düngeffekt zu steigern. Noch bis vor dreissig Jahren waren solche «Wei-
her- oder Teich-Bewässerungen» am Quellbach der Breg, nordwestlich 
von Furtwangen im Schwarzwald, in Betrieb. Beim Reinerhof wurde die 
Breg oberhalb des Hofes in einem Weiher gestaut und auf der Höhe des 
Hofes mit Gülle angereichert (Abb. 12). Die Bewässerung erfolgte nach 
Auffüllung des Speichers schwallweise auf die Hangmatten unterhalb 
des Hofes. 
Diese Bewässerungsart brachte im Spätwinter den zusätzlichen Vorteil 
der frühen Bodenerwärmung und künstlichen Schneeschmelze (vgl. 
Abb. 5). Das Beispiel steht für die Winterbewässerung, wie sie in den 
Mittelgebirgen nördlich der Alpen fast durchwegs praktiziert wurde. Aus 
dem Massiv Central, den Vogesen und den deutschen Mittelgebirgen 
nördlich des Mains sind solche Techniken bekannt. Die Erträge liessen 
sich über die Wiesenbewässerung um 30 – 80 Prozent steigern.15

Die Höfe haben das Bregwasser noch in anderer Art zu nutzen gewusst. 
Über den Brunnen sind «Milchhüsli» gebaut worden, die den noch un-
bekannten und erst später erfundenen Kühlschrank vorwegnahmen 
(Abb. 13). Kleine Einrichtungen zur Wasserkraftnutzung (Mühlen, Dre-
schen etc.) und weitere Nebennutzungen waren vor dem Zeitalter der 
Elektrizität auf fast allen Bewässerungshöfen mitgedacht. 
Im Schwarzwald waren viele Kanäle schon früh für den Bergbau, zum 
Antrieb von Pochen und Blasebälgen sowie zur Wasserhaltung erstellt 
worden.16 Manche davon konnten zeitweise auch für die Bewässerung 
eingesetzt werden. Nach Aufgabe des Bergbaues standen sie ganz der 
Landwirtschaft zur Verfügung. Gleiches gilt für den Harz und die Anla-
gen in Sachsen und Böhmen. 
In den flachen Talböden der Hochgebirge und der Mittelgebirge sind 
technisch die gleichen Anlagen erstellt und betrieben worden wie in den 
Talböden der Gebirgsvorländer. Rieselbewässerung im Rückenbau kenn-
zeichnet die Vorkommen, die uns bis heute aus dem Tirol, dem Südtirol, 
dem Wallis, den Schwarzwald- und den Vogesentälern sowie dem We-
serbergland bekannt sind.

Abb. 12 Anreicherung des Bewäs-
serungswassers beim Reinershof 
mit Gülle und Jauche (vgl. Abb. 11).

Abb. 13 Milchhüsli beim Rei-
nershof (vgl. Abb. 11). Das durch 
den Brunnen fliessende kühle 
Quell- oder Bachwasser war eine 
weitverbreitete Art der Wassernut-
zung vor dem Elektrizitätszeitalter.
Foto Verfasser, 1976
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d) Flachlandregionen

Der Ausbau der Anlagen in den Flachlandregionen erfolgte vor allem im 
Zuge der Agrarreformen der Meliorationsphase des 18. und 19. Jahrhun-
derts. Im Gegensatz zu den älteren Bewässerungsanlagen waren es nicht 
gewachsene, sondern agrarpolitisch als Intensivierungsmassnahme ge-
förderte und oft verordnete Strukturen (teils Zwangsgenossenschaften), 
und es waren immer reine Wiesenbewässerungen. Wiesenbaumeister 
planten die reissbrettartigen Strukturen des künstlichen Rückenbaues mit 
den hochliegenden Kanälen (Abb. 14). Dies im Gegensatz zu den ge-

Abb. 14 Künstliche Rückenbe- 
wässerungsanlage in Salisbury, 
England. Im Mittelgrund vor 
der Kathedrale sind die flachen 
Rücken dieser Tieflandanlage 
(water meadows) zu erkennen. 
Foto Bundi, 2011
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wachsenen Strukturen (natürlicher Rückenbau) wie im Oberaargau. Die 
Anlagen standen jedoch gesamthaft nur über einen kurzen Zeitraum in 
vollem Betrieb. Insgesamt erreichte in dieser Zeitphase die Wiesenbewäs-
serung ihre grösste Verbreitung über ganz Europa. Während bei den 
kontinentalen Vorkommen die düngende Funktion im Vordergrund 
stand, spielte für die Ertragssteigerung in Grossbritannien die erwär-
mende Wirkung der Winterbewässerung die entscheidende Rolle, um 
einen Frühschnitt im Anschluss an die Lammsaison zu ermöglichen. 
Weit verbreitet waren diese Anlagen damals im Nordsee-Ostsee-Raum, 
in Grossbritannien, Dänemark und Südschweden sowie in begrenztem 
Umfang in Mecklenburg und im heutigen Polen. An der Hunte im Olden-

Abb. 15 Analoge Technik: Diese 
Konstruktion einer Verteileranlage 
in der Sierra Nevada in Andalusien 
könnte auch in andern europäi-
schen Gebirgsregionen anzutref-
fen sein. Foto Vonderstrass, 2006
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burgerland war die Bewässerung schon 1979 bis auf kleinste Reste ver-
schwunden, geblieben sind nur die Relikte alter Bewässerungsgräben 
und Reste des Bewässerungsreliefs, wie dies heute in den meisten Gebie-
ten der ehemaligen traditionellen Bewässerung der Fall ist.
Auch für das gesamte Tiefland des pannonisch-karpatischen Beckens (süd-
liches Ostmitteleuropa) stammen die ersten bekannten Nachweise erst aus 
dem 19. Jh. Ein instruktives, noch intaktes und betriebenes Beispiel der 
Feldbewässerung ist die Kolonistensiedlung Theresienfeld im südlichen 
Wiener Becken. Die Siedlung verdankt ihre Gründung der Bewässerungs-
wirtschaft, die in völlig durchgeplanten Anlagen betrieben wird.

Zur Entstehung und Entwicklung der traditionellen Bewässerung 
in Europa

Im Oberaargau haben wir ein recht klares Bild von Technik und Betrieb der 
Wässermatten. Vergleichende Studien zeigen, dass die Bewässerungssys-
teme in vielen Teilen Europas erstaunlich einheitliche Grundstrukturen auf-
weisen. Bewässerungstechnik und Einrichtungen wie Kanäle und Schleu-
sen sind oft sehr ähnlich, fast identisch ausgeprägt, obwohl die 
naturräumlichen Voraussetzungen (Klima, Böden, Vegetation) in den ein-
zelnen Bewässerungsregionen unterschiedlich sind (Abb. 15). Die Wurzeln 
der traditionellen Bewässerung in Europa liegen aller Wahrscheinlichkeit 
nach im Nahen Osten und im Schwarzmeergebiet. Im Zuge des Übergangs 
vom Nomadismus zur Sesshaftigkeit (Neolithische Revolution) zwang der 
Nahrungsbedarf der stark wachsenden Bevölkerung zu Bewässerung. In 
Europa sind erste archäologische Hinweise auf sehr frühe Bewässerung für 
die Bronze-/Eisenzeit aus der Dauphiné, aus Spanien und aus Südtirol be-
kannt. Es ist heute davon auszugehen, dass nach der Einführung des Acker-
baus die Bewässerung fast überall und zu allen Zeiten betrieben wurde. Für 
die Wassermangelgebiete im Süden Europas ist das belegt, andere, wie die 
innermontanen Trockengebiete der Gebirge, folgten später.
Dass die Römer, wie oft geäussert wird, die Begründer der Bewässerung 
in Europa nördlich der Alpen seien, muss mindestens bezweifelt werden. 
Dokumentiert ist, dass die Römer das Wissen um die Bewässerung auch 
in die Provinzen nördlich der Alpen weitergaben. In vielen Regionen Eu-
ropas dürften sie jedoch die Bewässerung nicht eingeführt, sondern 

Abb. 16 Kombination von traditio-
nellen Wassernutzungen: Bewäs-
serung und Wasserkraft. Das Was-
ser des Zaalwaals im Vinschgau 
trieb auch Kornmühlen an. Es ist 
dies gleichzeitig ein Hinweis auf 
Feldbewässerung (Korn, Reben, 
Obst, Wiesen). Die Mühle ist heute 
nur noch museal erhalten.
Foto Vonderstrass, 2008
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diese nur verbessert haben. Die ersten Belege für Bewässerungen liegen 
jedoch erst aus dem 9. Jh. vor.17

Den Zisterziensern wird für die Entwicklung der Bewässerung in Europa 
eine wesentliche Rolle zugesprochen. Sie förderten diese im Rahmen der 
Verbesserung der mittelalterlichen Landwirtschaft oder führten die Be-
wässerung zur Intensivierung der Landwirtschaft auf ihren Gütern sogar 
ein. In der Regel förderten sie aber nicht nur die Bewässerung, sondern 
(Abb. 16) die traditionelle Wassernutzung als kombinierte Wasserwirt-
schaft (Bewässerung, Mühlen, Sägen, Hammerschmieden, Fischteiche 
etc.). Die Verbindung von Landwirtschaft und Gewerbe ist typisch für die 
Betriebe der Zisterzienser, und dieses Modell wurde auch von grossen 
weltlichen Gutsbetrieben übernommen.

Abb. 17 Auflassung der Wiesen- 
bewässerung. Das Beispiel aus 
dem Langetental zeigt den Verfall 
der Anlagen in den 1970er Jahren 
und das Vorrücken der Äcker und  
der Siedlung in die ehemals be-
wässerten Flächen. Foto Verfasser, 
1975
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Abb. 18 Traditionelle Bewässerungssysteme als Kulturerbe. Ausschnitt aus photo-
grammetrischer Karte des unteren Langetentales, die eine detaillierte Dokumenta-
tion des Verteilersystems und des Feinreliefs zur Hochblüte der Anlage liefert. Aus 
Leibundgut, 1993
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Gerade das Beispiel der oberaargauischen Wässermatten zeigt, dass für 
das Wirken der Zisterzienser eher die Verbesserung der Bewässerung als 
deren Einführung wahrscheinlich ist. Das Weissbuch des Klosters St. Ur-
ban (15. Jh.) enthält nämlich eine Textstelle, die darauf schliessen lässt, 
dass im Langetental schon vor der Klostergründung Güter bewässert 
wurden.18 Nach Endriss19 datiert «die älteste Erwähnung von Wasser-
Runsen im Schwarzwald zehn Jahre vor der ersten Zisterzienser-Nieder-
lassung in Deutschland überhaupt (1123)».
Damit verdichten sich die Hinweise, die für eine bodenständige, autoch-
thone oder indigene und weitgehend gleichzeitige Entstehung der Bewäs-
serung in verschiedenen Teilen Europas sprechen. Diese These basiert unter 
anderem auf der Kenntnis von frühen Bewässerungssystemen in Norwe-
gen und in mittelalterlichen Wikingersiedlungen in Island und in Südwest-
grönland. In diesen Gebieten haben weder die Römer noch die Zisterzien-
ser die Bewässerung einführen können. Denkbar ist allerdings, dass sehr 
früh fahrende Händler oder Handwerker das Wissen um die Bewässerung 
vom Nahen Osten nach Westen brachten. Heute wissen wir, dass ein Wis-
senstransfer aus dem alten Ägypten z. B. nach Stonehenge sehr wahr-
scheinlich ist. Der Sonnenkulttempel inmitten des Steinkreises von Stone-
henge soll grosse Ähnlichkeit zu Bauprinzipien der Pyramiden aufweisen. 
Archäologen vermuten, dass Angehörige der Glockenbecherkultur (Über-
gang Neolithikum-Bronzezeit) aus dem südeuropäischen Raum dieses Wis-
sen auf ihrem Zug nach Norden und nach England, auf der Suche nach 
Metallen, mitgebracht haben. Das würde bedeuten, dass schon in alten 
und zu allen Zeiten Wissen über grosse Distanzen in praktisch alle Winkel 
der damals bekannten Welt transferiert werden konnte. 
Die These der bodenständigen (autochthonen), diversifizierten Entste-
hung der Bewässerung in Europa muss noch sorgfältig überprüft wer-
den. Churchill Semple postulierte bereits 1929 für den Mittelmeerraum, 
dass es so etwas wie eine «selbstverständliche» Technik der traditionel-
len Bewässerung gebe. Über Europa hinaus finden sich Analogien in den 
Anden und in den asiatischen Gebirgsräumen.
Die traditionelle Bewässerung in Europa lässt zwei «Goldene Zeitalter» 
erkennen. Das erste liegt im ausgehenden Mittelalter, das zweite zwi-
schen dem Ende des 18. und der Mitte des 20. Jahrhunderts im Zuge der 
Reorganisation der traditionellen Landwirtschaft. In diese Zeit fällt auch 
die Ära der Wiesenbaumeister, die in Deutschland und in Osteuropa mit 
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ihren Meliorationswerken für kurze Zeit eine Hochblüte der Wiesenbe-
wässerung bewirkten.20

Ab Mitte des 20. Jh. setzte überall, wo dies nicht schon erfolgt war, 
eine rapide Auflassung der traditionellen Bewässerung ein (Abb. 17). 
Die Ursachen lassen sich exemplarisch und eindrucksvoll am Beispiel 
der Mattenbewässerung dokumentieren, wie wir sie im Oberaargau 
nach dem 2. Weltkrieg erlebten. Weil der Wassermangel nicht – wie in 
Südeuropa oder den alpinen Trockengebieten – die primäre Triebfeder 
der Bewässerung war, konnten andere Wässerfunktionen wie Dün-
gung und Schädlingsbekämpfung bald durch Kunstdünger und Pesti-
zide ersetzt werden. Die Mechanisierung und ein Paradigmenwechsel 
in der Agrarpolitik trugen das ihre zum Niedergang dieser alten land-
wirtschaftlichen Kulturtechnik bei. Die Zeit der traditionellen Bewässe-
rung schien in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts endgültig ab-
gelaufen zu sein. Als Kulturgüter geblieben sind Relikte (vgl. Abb. 18) 
der Bewässerungsanlagen, Flurnamen und die Beschreibungen in un-
zähligen Dokumenten.

Neue Zukunft für eine alte Kulturlandschaft? Gedanken zu  
Rehabilitation und Kulturerbe 

Die traditionelle Bewässerung hat als landwirtschaftliche Bewirt-
schaftungsform mit ganz wenigen Ausnahmen ausgedient. Dennoch 
hat sie, und dies besonders die Wiesenbewässerung, erstaunlicher-
weise in den letzten Jahrzehnten eine gewisse Renaissance erfahren. 
Nach der intensiven Auflassungsphase der Nachkriegszeit setzte ab 
etwa 1980 sachte eine Gegenbewegung ein. So ist in zahlreichen 
Projekten einerseits die Bewahrung von Bewässerungssystemen als 
Kulturerbe und andererseits die Rehabilitierung stillgelegter Bewässe-
rungsflächen aktuell geworden (Abb. 18). Bei den Wiederherstellun-
gen geht es um das Potential, das diese Vorkommen künftig als kul-
tur- und agrarlandschaftliches Denkmal oder als Lebensräume mit 
hoher Biodiversität entfalten könnten, so zum Beispiel als Nahrungs-
biotop für Störche und Zugvögel und als Refugium für seltene Tier- 
und Pflanzenarten. 
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Mit dem Blick auf die Zukunft der traditionellen Bewässerung stehen vier 
Begriffe im Vordergrund: Kulturerbe (Patrimoine), Revitalisierung, multi-
funktionale Nutzung und die Dokumentation und Bewahrung von altem 
Kulturwissen, das mit dieser historischen Agrartechnik verbunden ist.

a) Kulturerbe

Bei der Erhaltung europäischer traditioneller Bewässerungssysteme steht 
die Schaffung eines Kulturerbes mit Fernziel Weltkulturerbe im Vorder-
grund. Einen ganzheitlichen Ansatz, der die Erhaltung gesamter traditio-
neller Kulturlandschaften anstrebt, hat Leibundgut21 1980 vorgeschlagen. 
Es ist die Kombination mehrerer extensiver Nutzungen zu einer multifunk-
tionalen Nutzung der Flächen (Dienstleistungen): naturnaher Naherho-
lungsraum, Retentionsflächen für Hochwasserabflüsse, Landschafts- und 
Naturschutzgebiet (Biodiversität), landwirtschaftliche Nutzung als exten-
sive Grünlandfläche, Bewahrung der traditionellen Kulturlandschaft und 
technischer Denkmäler (Abb. 19). An konkreten Konzepten wird mit ver-

Abb. 19 Ein Wasserhammer in ei-
nem Waal als technisches Denkmal 
der traditionellen Bewässerung.
Foto Vonderstrass, 2008

Abb. 20 Libellen, wie die Blauflü-
gel-Prachtlibelle (Calopteryx virgo), 
können ihre speziellen Lebensraum-
ansprüche auch in den kleinen 
Fliessgewässern der Wässermatten 
vorfinden. Foto Ernst Grütter
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schiedenen Arbeitsgruppen europaweit gearbeitet (vgl. Abb. 6). Zurzeit 
gibt es rund 30 regionale Projekte, die als Bausteine für ein europaweites 
Netz in Frage kommen.22 Als Kulturlandschaftsdenkmäler sind sie bei-
spielhaft im Oberaargau mit den Wässermatten an der Langeten und Rot 
(85 ha) entwickelt.23 In Südtirol24 und im Wallis25 sind grosse Bemühun-
gen zur Erhaltung im Gange.

b) Rehabilitation und Revitalisierung 

Ein zweiter Pfad der Erhaltung der Wässersysteme ist die Rehabilitation/
Revitalisierung. Darunter wird eine Umnutzung verstanden, die in erster 
Linie den Erhalt und den Ausbau der ökologischen Funktionen anstrebt. 
Die hohe Biodiversität der Wässermattenlandschaft ergibt sich aus der 
engen Verzahnung verschiedener Lebensräume, wie der wasserspen-
denden Bäche und Gräben, der Ufervegetation und der Matten selbst 
(Abb. 20). Projekte dieser Art sind in Deutschland, der Schweiz, in Italien, 
Schweden und Grossbritannien im Gange. Bereits realisiert sind Projekte 
in Deutschland im Moosalbtal,26 im Kraichgau27 und in den Elzwiesen bei 
Rheinhausen.28 Vor dem Hintergrund der ökologischen Probleme der Ge-
genwart und Zukunft, von denen die Landwirtschaft nicht ausgenom-
men ist, ist eine Besinnung auf das Wissen alter und nachhaltiger Metho-
den wie der Matten- und Wiesenbewässerung durchaus zu begrüssen. 
Neben diesen zukunftsgerichteten Bemühungen dürfen die dem System 
immanenten ökologischen Leistungen der traditionellen Wiesenbewäs-
serung nicht vergessen werden. Es sind die Düngung mit Naturdünger, 
das Angebot an Hochwasserretentionsflächen, an wertvollen Ökotopen 
mit spezifischer Biodiversität, der Nährstoffentzug im Wasser durch Be-
wässerung und die Grundwasseranreicherung. Bemerkenswert ist, dass 
die seinerzeit im Oberaargau umstrittene Wirkung der Bewässerung als 
namhafte Grundwasseranreicherung inzwischen in zahlreichen Studien 
verschiedener Autoren bestätigt wurde.
Die meisten Systeme der traditionellen Bewässerung waren nachhaltig, sie 
haben über Jahrhunderte bestanden. Die für Bewässerung sensiblen Böden 
haben sich immer wieder selbst regeneriert. Auch die gewachsenen Struk-
turen der Bewässerungskooperationen waren beständig. Vielen modernen 
Bewässerungsprojekten fehlt es demgegenüber an Nachhaltigkeit.29 
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Oft überschneiden sich die Schutzziele der Erhaltung als Kulturerbe und 
der Revitalisierung. Während beim Kulturerbe die Erhaltung der Land-
schaft und der bäuerlichen Nutzung im Vordergrund steht, sind es bei 
der Revitalisierung Kriterien des Naturschutzes. Bei einer ganzheitlichen 
Behandlung der Schutzzielrealisierung können die Probleme der gegen-
läufigen Schutzbestrebungen gelöst oder minimiert werden. Es müssen 
deshalb klare Schutzzielformulierungen und Kompromissbereitschaft vo-
rausgesetzt werden.
Die Beziehungen zwischen Wissenschaft, Technologie und Wassernut-
zung waren immer vielfältig und komplex. Sie beruhten auf Gegenseitig-
keit. Fortschritte der Wissenschaft führten zu ausgeklügelten technischen 
Neuerungen in der Wasserwirtschaft und umgekehrt. Die Vergangenheit 
als ein Schlüssel für die Zukunft – diesem Grundprinzip ist generell nicht 
Folge geleistet worden. Die grossen technologischen Fortschritte des 
20. Jh. liessen vergessen, welche Leistungen und Werte in der traditionel-
len Wassernutzung, auch in der Bewässerung, liegen. Es wird eine unserer 
Aufgaben sein, dieses «alte Wissen» wieder in die Fachwelt zu integrieren 
und zu (re)aktivieren. Die geschützten Wässermatten des Oberaargaus 
können auch dafür als Modell für diese Zukunftsaufgabe gelten.

Literatur- und Quellenangaben

Weil ein Grossteil der Literaturhinweise bereits in den Jahrbüchern des Oberaargaus 
veröffentlicht ist und eine vollständige Literaturliste sehr umfangreich wäre, wird für 
Interessierte auf die Literaturverzeichnisse folgender Kernpublikationen hingewiesen:
Jahrbücher des Oberaargaus, Jahrgänge 1968, 1970, 1974, 1975, 1976, 1980, 1981, 
1984, 1985, 1987, 1988, 1989, 1993, 1994, 1995, 1997, 1998.
Binggeli Valentin, 1999: Die Wässermatten des Oberaargaus, Sonderband 4 zum 
Jahrbuch des Oberaargaus, Langenthal, 1999. 
Leibundgut Christian & Kohn Irene, 2011: L’irrigation traditionelle dans le contexte 
Euroupéen. Annales valaisannes, 2010–2011, publiés par la Société d‘histoire du Va-
lais romand.
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Als sich die Gletscher am Ende der Eisvorstösse in die Alpen zurückzogen, 
liessen sie im Mittelland weite Moränenfelder zurück. In diese eingelassen 
waren auch grössere und kleinere Eismassen, die erst später auftauten. So 
entstanden Burgäschi- und Inkwilersee. Zudem dürften viele weitere Seelein 
und Teiche entstanden sein, die wieder verlandeten. Wenn sich dabei ein 
Hochmoor bildete, hinterliessen sie eine mehrere Meter dicke Torfschicht 
(Valentin Binggeli: Geographie des Oberaargaus, Langenthal 1983, S. 72). 
Östlich von Inkwil, nahe den Geleisen der Bahn 2000, befindet sich ein
Gebiet, wie es eben beschrieben wurde. Auf der Karte 1:25 000 wird es 
als Ägelsee aufgeführt. Wie gross der einstige See war, ist nicht be-
kannt. Man kann sich aber vorstellen, dass er einst die ganze dortige 
Senke ausfüllte. Er dürfte dann im Laufe der Zeit bis auf einen kleinen 
Teich verlandet sein. Dass sich dort immer eine freie Wasserfläche be-
fand, lässt noch der Name Ägelsee vermuten.
In der Zeit des Zweiten Weltkriegs erinnerte man sich in Inkwil an den 
Ägelsee und begann, dort Torf abzubauen. Dieser diente zum Heizen in 
den Häusern von Inkwil. Dazu musste er zuerst getrocknet werden. Man 
kann sich vorstellen, welch beissender Dunst im Winter in dieser Gegend 
gelegen haben muss. Durch den Torfabbau erhielt der fast verlandete See 
wieder eine gewisse Tiefe und Ausdehnung.
Nachdem der Torfabbau am Ende des Krieges aufgegeben worden war, 
überliess man den See wieder seinem Schicksal. Die Bauern versenkten dort 
ihre Lesesteine, und der wirtschaftliche Aufschwung nach dem Zweiten 
Weltkrieg bescherte dem See manch alten Kochherd oder sonstigen Abfall. 
Er diente aber, wie ältere Einwohner erzählen, den Kindern noch lange als 
«Abenteuerland», wo man im Waschzuber der Mutter Schiff fahren konnte. 
Auch hörte man das Quaken der Frösche noch lange weit in der Umgebung. 

Der Ägelsee bei Inkwil und der Torfabbau
Andreas Steinmann und Ernst Grütter
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Die zunehmende Düngung der Felder förderte das Pflanzen- und Algen-
wachstum im See, so dass der ehemalige Torfstich schnell wieder verlan-
dete. 2005 waren nur noch im Frühling kurzzeitig einige Wasserlachen 
zu beobachten, die jeweils schnell wieder austrockneten und eine Ent-
wicklung von Amphibien meist nicht mehr erlaubten. Zudem war der 
inzwischen zum kommunalen Schutzgebiet erklärte Ägelsee völlig mit 
Bäumen und Gebüsch überwachsen. 
2005 machte Stefan Zürcher aus Inkwil, Vorstandsmitglied der Sektion 
Pro Natura Oberaargau, den Vorschlag, das Gebiet aufzuwerten. Dabei 
sollten der ehemalige Torfstich vertieft sowie Sträucher und einige 
Bäume entfernt werden, um wieder eine freie Wasserfläche entstehen 
zu lassen und mehr Licht in das Gebiet zu bringen. Dieses Vorhaben 
wurde durch den Präsidenten der Burgergemeinde Inkwil, Hans Urben, 
unterstützt. Glücklicherweise konnte Pro Natura auf eine Untersuchung 
über die Flora und Fauna des Ägelsees zurückgreifen, die Doris Lauener 
aus Inkwil erstellt hatte. Die Studie zeigte, wie interessant das Gebiet 
war. Zudem war es eine grosse Hilfe, dass das Grasland in der Umge-
bung bereits extensiv bewirtschaftet wurde.
Das Büro Planatur, Roggwil (Ernst Grütter), arbeitete nun einen Revitali-
sierungsplan aus. Die Finanzierung wurde durch den UFA-Fonds, den 
Pro Natura Oberaargau verwaltet, gesichert. Mit der Burgergemeinde 
Inkwil als Besitzerin des Gebietes sowie der Einwohnergemeinde konnte 
eine Vereinbarung unterzeichnet werden. Diese regelt die spätere Pflege 
und stellt so sicher, dass der See nicht bald wieder verlandet.
Im Februar 2009 war der Boden gefroren. So konnten die Arbeiten 
durchgeführt werden, ohne dass die schweren Maschinen dem Boden 
schadeten. Die Firma Witschi, Langenthal, eine in Renaturierungen er-
fahrene Unternehmung, wurde von Ernst Grütter bei der Ausführung 
begleitet. Bei der Abtiefung wurde an einer am östlichen Ende gelege-
nen Stelle die Schicht der Seekreide berührt. An den übrigen Stellen 
wurde innerhalb der Torfschicht abgetieft. Wurzelstöcke und ein Teil des 
Holzes wurden an Ort belassen.
Nachdem das neu geschaffene Gewässer im Spätsommer 2009 nur 
noch wenig Wasser hatte, kam die Befürchtung auf, dass der Eingriff die 
Sohle unter der Torfschicht verletzt haben könnte und das Wasser in den 
darunterliegenden Schotter abfliessen würde. So waren alle beruhigt, 
als der Wasserstand im trockenen Frühjahr 2010 immer hoch blieb. An-
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Auf dem Flugbild von 1943 ist der 
Torfstich im Ägelsee deutlich sicht-
bar (Pfeil).
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scheinend war der Grund dicht geblieben. Mit dem Ägelsee hat die 
Gemeinde Inkwil neben dem Inkwilersee ein weiteres Feuchtgebiet, das 
diesen Namen verdient und die Heimat von diversen bedrohten Amphi-
bien sein wird.

Der Ägelsee nach dem Eingriff. 
Eine Tafel informiert über die Re-
naturierung.
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Das «Inventar der bemerkenswerten Bäume im Oberaargau» entstand 
aufgrund des Internationalen Naturschutzjahres 1995. Die Revierförster 
des damaligen Forstkreises 10, Langenthal (identisch mit der Region 
Oberaargau), meldeten insgesamt 64 Inventurobjekte mit mehr als 70 
Bäumen aus 35 Gemeinden; 24 davon wurden in den Jahrbüchern des 
Oberaargaus 1996, 1997 und 2004 näher vorgestellt. 
Inzwischen sind 15 Jahre vergangen, das entspricht ungefähr einer Pla-
nungsperiode im Wald, wo es ja auch um Bäume geht. So fanden wir, es 
wäre an der Zeit, das Bauminventar zu revidieren. 2010, im Jahr der Bio-
diversität, und 2011, im Jahr des Waldes, haben Ueli Reinmann als Mess-
knecht, wie er sich selber bezeichnet, Willi Jost als Fotograf und ich, der 
Schreiberling, die Schönheiten der Landschaft also wieder aufgesucht 
und begutachtet. Meistens gingen wir per Velo ans Werk, in verschiede-
nen Jahreszeiten und bei unterschiedlichen Wetterlagen. Immer kamen 
wir abends müde nach Hause, vielfach begeistert vom Gesehenen, 
manchmal aber auch betrübt und traurig, weil dort, wo noch vor Jahren 
eine grüne Baumburg stand, jetzt nichts als eine grosse Lücke klafft. 
Natürlich richteten wir unsere Augen nicht bloss auf die «Bemerkenswer-
ten Bäume» – wir sahen uns auch in der Umgebung ein wenig um. Und 
da stellten wir nicht selten erfreut fest, dass hier und dort neu gepflanzt 
wurde und oft ein vorher kaum beachteter Baum plötzlich zum absolu-
ten Blickfang wird. Einmal, an einem stimmungsvollen Frühlingstag 2010, 
in der Ebene von Oberönz, beschäftigten wir uns mit der dortigen inven-
tarisierten und wirklich sehr imposanten Eiche. Ich nahm noch ein Bild 
von ihr, von Westen her (Foto auf Seite 150), da fiel mein Auge auf einen 
Haselstrauch ein wenig links im Hintergrund, und siehe da: ein kleines 
Abbild der mächtigen Eiche, absolut der gleiche Habitus, exakt die glei-

Bemerkenswerte Bäume im Oberaargau 
Ein Folgeinventar nach 15 Jahren

Ernst Rohrbach
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che Form, nur etwas dichter im Geäst. Was ist da mit im Spiel? Bloss 
Zufall, oder doch die Kräfte des jeweiligen Standortes, gepaart mit jenen 
des Kosmos? Oder soll man es etwa den Kühen zuschreiben, die den 
Haselstrauch in diese formidable Form gefressen haben? Es ist letztlich 
auch nicht von Bedeutung, man stösst bei Inventuren in der Landschaft 
noch und noch auf solch spannende und ungelöste Fragen.

Wir gedenken der Toten …

Nebst der Eiche auf der Allmend in Wangen an der Aare, dem Mammut-
baum in Käsershaus, Leimiswil, und der Buche in Fiechten, Huttwil, fehlt 
im neuen Inventar noch eine ganze Reihe weiterer Bäume, insgesamt 
sind es 15 (s. auch Tabellen). Warum aber sind mit den drei erstgenann-
ten gerade die bemerkenswertesten der «Bemerkenswerten Exemplare 
im Oberaargau» aus dem Leben geschieden? Alle sind sie mir noch als 
Individuen von hoher Vitalität vor Augen, lebensfreudig, trotzig und un-
beugsam. Warum sind sie nicht mehr da?

Eiche Brüel, Oberönz.
Foto Verfasser
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Kannten Sie, liebe Leserinnen, liebe Leser, die Eiche in Wangen? Eine 
mächtigere und grünere Eiche war weitherum kaum zu finden. Den 
Mammutbaum in Käsershaus? Fast zwei Meter Durchmesser, gigantisch, 
unverwüstlich, ein Symbol der Stärke, und dabei doch unendlich weich. 
Ohne Mühe liess sich die Bleistiftspitze unbeschadet in seine Rinde ste-
cken. Die Buche in Fiechten? Europaweit bekannt wegen ihrer vollende-
ten Form. Ein kreisrunder, dichter Besen, der das Grau des Winters aus 
dem Himmel wischt (Foto). Ein Baum des Freistandes, ohne die einen-
gende Präsenz von vorlauten und biederen Nachbarn. Ein echter VIT 
(Very Important Tree). 
Natürlich kollabiert eine Landschaft nicht ob solchen Verlusten. Die Lü-
cken, die derartige Bäume hinterlassen, schliessen sich wieder, zweifels-
frei. Aber es vergehen Zeiten, bis sich wieder derart erhabenes Leben um 
Haus und Hof und in der Flur einstellt. 

Buche Fiechten, Huttwil
(gefällt 2007)
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Edelkastanie Rüegacher, 
Rumisberg.

Birne Mattenhof, Lotzwil.
Fotos Verfasser
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… und verbleiben bei den Lebenden

Viele der inventarisierten Bäume sind indes noch da und haben kräftig 
zugelegt. Man sieht das in den Tabellen weiter hinten. Die Zunahme im 
Durchmesser auf Brusthöhe (1,3 Meter ab Boden) ist relativ leicht zu er-
mitteln: Kluppe oder Messband hinhalten, ablesen und vergleichen. Auf 
Höhenmessungen haben wir bewusst verzichtet, das ist zu unsicher, zu 
spekulativ und für unseren Bedarf auch nicht unbedingt nötig. Bäume in 
der Landschaft, im Freistand, wachsen sowieso eher in die Breite als in 
die Höhe. Und das ist gut so. Von gedrungenem und kräftigem Habitus 
parieren sie den Angriff des Sturms erfolgreich, und mit dem Wurzel-
werk, das mehrfach Abbild ihrer Krone ist, schöpfen sie so viele Nähr-
stoffe aus dem Boden, wie es für eben diesen Wuchs notwendig ist. 
Kümmerlinge, wie man sie etwa im Wald, im kollektiven Schutz der 
Nachbarn, antrifft, hätten im rauen Klima der freien Landschaft keine 
Überlebenschancen. 
Ja, da sind sie also wieder, die prächtigen, scheinbar unverwüstlichen 
Linden in Rütschelen, Leimiswil, Ursenbach und Dürrenroth. Die Eichen 
auf schwereren Böden in Bleienbach, Thörigen, Oberönz, Gondiswil, 
Obersteckholz, Roggwil und Wynau. Auch die mehr Speziellen sind nach 
wie vor präsent. So etwa die Säulenfichte im Oberwald (Dürrenroth), die 
Birnbäume von Farnern, Leimiswil und Lotzwil, die Weide in den Wässer-
matten Langenthals, die Obstbaumformationen und eine Roteiche auf 
der Buchser Allmänd. Dann die noch Spezielleren aus dem Bipperamt. 
Ein jugendlicher Speierling, der prächtig gedeiht in der langen Wind-
schutzhecke zwischen der Industrie Niederbipps und der Autobahn, die 
Edelkastanie von Rumisberg (Foto Seite 150 oben), die Feldahorne in 
Farnern und Wiedlisbach oder die Hofplatane im Städtli Wangen.
Nicht mehr aufzufinden war vorerst die Elsbeere in der Nähe der Rumis-
berger Waldhütte im Längwald. Ueli und ich suchten das Bäumchen im 
Herbst 2010 am Ende eines strengen, vom Biswind geprägten Inventur-
tages im Bipperamt ohne Ergebnis stundenlang und verliessen den Läng-
wald schliesslich entsprechend deprimiert. Heinz Studer, einer der ansäs-
sigen Revierförster, entbot uns dann seine Hilfe und führte uns im Mai 
mit Instinkt und Ortskenntnis direkt zum Baum des Jahres 2011. 
Man kann beim Bäume-Inventarisieren auch Rückschlüsse ziehen auf die 
Menschen, die in der Nähe leben und wirken. So gibt es Bäume, die beim 
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Pflügen sorgsam ausgespart und in gebührlichem Abstand umfahren wer-
den (Foto Seite 150 unten, Birne Mattenhof, Lotzwil). Andere wiederum 
sind bis zum Stammfuss eingeengt. Da hat es solche, in deren Umfeld das 
Rindvieh nichts zu suchen hat, es ist grosszügig ausgezäunt. Umgekehrt 
wird bei einigen das Wurzelwerk aufs Ärgste zertrampelt, oder es werden 
Fremdkörper in ihre Stämme getrieben. Es gibt Bäume, die auch in der 
Nähe von Häusern und Höfen absolut freien Wuchs geniessen dürfen, und 
solche, die völlig amputiert dastehen. Aber alle diese Bäume, auch die 
malträtierten, leben und entfalten ihre vielfältigen Wirkungen. Echt be-
trüblich wird es erst dann, wenn sie dem vermeintlichen Fortschritt, der 
sich meistens in Form von Beton und Stahl manifestiert, auf immer und 
ewig zu weichen haben.
Unter Berücksichtigung der Ausfälle umfasst das «Inventar der bemer-
kenswerten Bäume im Oberaargau 2010/2011» 49 Objekte; 1995 waren 
es noch deren 64. Am besten vertreten sind die Eichen (16), gefolgt von 
den Linden (15), von den übrigen 11 Arten hat es jeweils nur 1–3 Exem-
plare. 
Die aussergewöhnlichsten Bäume des Inventars sind wahrscheinlich zwei 
Linden, die eine auf dem Lindenmätteli, Attiswil (220 cm, Foto oben), die 
andere bei der Kirche Seeberg (290 cm). Sie bestechen durch ihre For-
men und Ausmasse wie auch durch ihr wohl fast biblisches Alter.

Bäume ohne Eintrag im Inventar

Wie schon erwähnt, gibt es auch ausserhalb des Inventars eine ganze 
Reihe «Bemerkenswerter Bäume». Das ist auch kaum verwunderlich, er-
streckt sich doch das Inventurgebiet über eine Fläche von rund 34 000 
Hektaren (Region Oberaargau). All die Juwelen der Landschaft näher 
und einzeln vorzustellen, würde den Rahmen dieses Beitrages aber bei 
Weitem sprengen. Deshalb sei im Folgenden nur bei einigen Hotspots ein 
paar kurze Augenblicke verblieben. 
Dem Hang unterhalb des Restaurants Stierenberg, im Bipperjura, verlei-
hen ein paar Bäume und kleine Gehölze ganz besonderen Reiz. Neben 
Bergahorn und Buche ist auch der weniger bekannte Feldahorn sehr 
prominent zugegen (84 cm, inventarisiert). Eine urtümliche Buche mit 
mannsgrossem Unterstand im Stamm misst im Durchmesser 143 cm 

Linde Lindenmätteli, Attiswil.
Foto Verfasser
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(Ueli nimmt gerade Einblick). Im Längwald macht eine grosse, alte Tanne 
von sich reden (135 cm) und in Aarwangen sind es ein Ginkgo (Nähe 
Tierlihus, 104 cm) und eine Linde (Meiniswil, 130 cm), die sich still und 
gefällig präsentieren. Die Stadt Langenthal wiederum hat selber ein sehr 
ansehnliches Bauminventar. Herausragend, sowohl von den Massen wie 
von der Erscheinung her, sind die Mammutbäume beim Altersheim Lin-
denhof (203 cm) und an der Jurastrasse (183 cm) oder die Baumformati-
onen rund um den Hirschenpark. Baumfreunden des Oberaargaus sei 
auch ein Besuch des Schlosses Thunstetten empfohlen. Man findet da 
eine wunderschöne Allee mit amerikanischen Amberbäumen, einen Park 
mit Ginkgo und ein Gehölz mit verschiedenen heimischen Arten. Bei der 
Kirche Herzogenbuchsee versammeln sich nebst Spitzahorn, Blutbuche, 
Rosskastanie und Platane baumförmige Hartriegel (Cornus) zur schönen 
Komposition, und am östlichen Ende des Wysshölzli logiert seit eh und 
je ein altes Eichenvolk mit ganz besonderen Charakteren (Foto). Wenn 
soeben von baumförmigen Hartriegeln die Rede war, dann darf auch die 
stattliche Kornelkirsche in Heimenhausen erwähnt werden, welche mit-
ten im Dorf die Ecke eines grossen Bauerngartens schön markiert; genau 
gleich wie jene bei einem der Höfe Schnerzenbachs, Oschwand. Hier ist 
auch eine schon fast greise, aber noch immer fitte Edelkastanie anzutref-
fen (Jahrgang 1754, Durchmesser 170 cm). Beim Restaurant Schlüssel in 
Seeberg lässt es sich unter einem Ulmendach, das bis an den Boden 
reicht, bei einem Bier vorzüglich fachsimpeln, und in Häckligen, oben am 
Kappeler, ist ein altes Bauernhaus fast vollständig von Linden eingedeckt.
Man könnte noch lange weiter über Bäume im Oberaargau berichten, 
die in irgendeiner Weise aus den Normen des Alltäglichen fallen. Längst 
ist nicht alles gesagt. Über die zwei Eichen am Rande Ursenbachs etwa 
(eine davon ca. 200 cm), den Birnbaum daselbst (105 cm), über die 
Lotzwiler Baumgiganten (s. auch Jahrbuch des Oberaargaus 2007) und 
die Trauerweiden in Bleienbach und Melchnau. Viel zu erzählen gäbe es 
noch von jenem Mammutbaum in Matten, Rohrbachgraben (221 cm), 
der ob eines Blitzschlages brannte, von der Feuerwehr gelöscht wurde 
und nun fröhlich weiterwächst. Von einer uralten Linde bei Hueben, Dür-
renroth (in der Nähe der inventarisierten Eiche), die, längstens ausge-
höhlt, oben auf dem Hügelrund nach wie vor den ärgsten Winden trotzt 
(Foto auf Seite 154).

Buche Stierenberg, Farnern.

Eiche Wysshölzli, Herzogenbuch-
see. Fotos Verfasser
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Ein Bauminventar wird nie vollständig. Wer soll denn abschliessend und 
verbindlich sagen, was dazu gehört und was nicht? Was bemerkenswert 
ist oder nicht? Das Bauminventar einer Region lädt aber zur vertieften 
Auseinandersetzung mit den Bäumen ein. Und vielleicht vermag es, wer 
weiss, zu bewirken, dass plötzlich da und dort ein junges Baumleben 
seinen Anfang nimmt (s. auch nächstes Kapitel) oder ein alter Sonderling 
noch ein wenig länger die Landschaft ziert, würdig und behäbig. 

Neue Baumpflanzungen

Ein Baumleben währt zwar manchmal lange, aber niemals ewig. Es braucht 
also kontinuierlich Ersatz, um entstehende Lücken möglichst nahtlos zu 
füllen. Eigentlich müsste es in der Landschaft sein wie im Naturwald. Ein 
betagter Baum fällt aus, und schon stehen in seiner nächsten Nähe Indivi-
duen unterschiedlichen Alters und verschiedener Grösse bereit, um in die 
Bresche zu springen. So wäre das Ideal, und es entspricht wohl nur selten 
der Wirklichkeit, kann und soll aber als steter Richtpunkt dienen. 

Linde Hueben, Dürrenroth.
Foto Verfasser
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Auch ohne eine genauere Analyse, rein mit Augenmass also, lässt sich 
sagen, dass in der Landschaft des Oberaargaus insbesondere die mittle-
ren Baumdimensionen fehlen. Im 20. Jahrhundert wurde im Zeichen der 
Anbauschlacht und des folgenden Wirtschaftswachstums (ab ca. 1940) 
jahrzehntelang vor allem gefällt und nur wenig gepflanzt.
Nun zeichnen sich aber einige hoffnungsvolle Ansätze zu Veränderun-
gen ab. Zwei aus dem Inventar ausgeschiedene Bäume, die Eiche in Wan-
gen a. A. und die Linde oberhalb Wystägen, wurden unverzüglich mit 
Heistern (Foto links: junge Eiche, Allmend, Wangen a. A.) derselben Art 
ersetzt. Da und dort, zwar noch etwas zögerlich, zieren wieder junge 
Einzelbäume die Anhöhen, so etwa auf dem Chräjenberg oberhalb von 
Grasswil. Einige Bachufer tragen wieder Baumbestockung, wie die Önz 
bei Hermiswil oder ein Stück des Chrümelbaches in der Ebene von See-
berg. In der Allmend von Herzogenbuchsee ersetzen junge Obstbäume 
in Reih und Glied die abgegangenen, und in der Windschutzhecke in 
Niederbipp nehmen jetzt Kirschen, Elsbeeren, Speierlinge und anderes 
Wildobst den Platz der ziemlich langweiligen Hybridpappeln ein. In Kä-
sershaus, wo ja bekanntlich der Mammutbaum fehlt, flankieren wüch-
sige Ulmen den neuen Schweinestall, und noch um manchen Hof und in 

Junge Eiche Allmend, Wangen a. A. 
Foto Verfasser

Der Weiler Ryschberg, 
Ursenbach, 1940
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mancher Siedlung sind die Bäume auf dem Vormarsch. Auch bei einigen 
Dorfeingängen des Oberaargaus entbieten neu gepflanzte Bäume oder 
gar Alleen (bspw. westlich von Lotzwil) einen freundlichen Willkommens-
gruss. 
Trotzdem: Es dürfte, nein es müsste mehr gepflanzt werden. Die Men-
schen lieben die Baumlandschaften, hier ist ihr Ursprung. Es gehen Ge-
borgenheit, Frieden und Heimatgefühle davon aus. Ausgeräumte, begra-
digte und durchrationalisierte Landschaften führen zur Entfremdung, es 
kommt Gleichgültigkeit auf, die sich dann auch in anderen Lebensberei-
chen niederschlägt. Betrachtet man alte Landkarten, Pläne oder Fotos, so 
kommt zum Vorschein, wie reich an Bäumen unsere Gegend einst war 
(Foto vom Ryschberg, Ursenbach, 1940, S. 155).

Bauminventare noch und noch

Ein Bauminventar der «Bemerkenswerten Bäume der Schweiz», wie es 
eigentlich aufgrund der Aufnahmen im Europäischen Naturschutzjahr 
1995 entstehen sollte, gibt es nicht. Das Oberaargauer Inventar wurde 
damals zwar pflichtgetreu und termingerecht bei der ETH Zürich einge-
reicht, ein Feedback von genannter Stelle steht indessen bis heute aus. 
Dafür haben andere Baumaufnahmen und -darstellungen Konjunktur. 
Und das kann vorerst einmal nur gut sein. 
Michel Brunner stellt in seinem Buch «Baumriesen der Schweiz» die 
mächtigsten, ältesten, schönsten und kuriosesten Bäume der Schweiz 
vor. Darunter zu finden sind auch die Linde bei der Kirche Seeberg und 
eine Schwarzerle am Inkwilersee (Gemeinde Bolken SO). 
«50 Bäume für 50 Jahre», das Jubiläumsbuch von Pro Natura Solothurn, 
beschreibt 50 spezielle Bäume von immerhin 27 unterschiedlichen Arten 
im nahen Nachbarkanton. Davon steht einer, ein sehr origineller Nuss-
baum nämlich, in der Enklave Steinhof auf Oberaargauer Boden. Auch 
die Lotzwiler VIT (Very Important Trees), (Foto links) sind, vornehmlich 
aufgrund ihres veritablen Äusseren, quasi zeitlos im Oberaargauer Jahr-
buch 2007 dargestellt, und die Eichen von Herzogenbuchsee und Umge-
bung haben im Inventar von Michael Trieb ihren unbestrittenen und hof-
fentlich lange beständigen Platz gefunden. Die Burgergemeinde Wynau 
wiederum führt eine ziemlich prominente und artenreiche Liste mit Bäu-

Elisabeths Eiche Witeli, Lotzwil.
Foto Verfasser
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men, die sich vom Durchschnitt weit abheben. Damit wissen die Verant-
wortlichen genau, wo ihre Waldperlen zu suchen sind, wie es um sie 
steht, und können sich, bei Bedarf, umsichtig und rechtzeitig für deren 
angemessenen Ersatz bemühen. Denn letztlich geht es bei Bauminven-
taren gerade und ganz besonders auch um das. Nur wenn ein Inventar 
unmissverständlich aufzeigt, was wo in welchem Zustand vorliegt, ver-
dient es diesen Namen. Auch nur dann, wenn sich daraus ableiten lässt, 
wo, wann und wie es sinnvoll zu ergänzen ist, im Sinne einer langfristi-
gen Wald- oder Landschaftsplanung. 
Im vorliegenden Zustand genügt das «Inventar der Bemerkenswerten 
Bäume im Oberaargau» diesen Ansprüchen eindeutig nicht. Vorerst ein-
mal ist es zu institutionalisieren, das heisst am besten bei der Region 
Oberaargau in professioneller Aufmachung zu hinterlegen. Dann kann es 
auf geeignete Art und Weise ergänzt werden, so dass es vielleicht hundert 
«Bemerkenswerte Bäume» umfasst. Jetzt folgen im Idealfall die Beurtei-
lung seiner Nachhaltigkeit und allenfalls die Bemühung, örtlich und zeitlich 
gestaffelt jene Massnahmen (d. h. Baumpflanzungen) einzuleiten, die sei-
nen Fortbestand absichern. Dadurch – es ist und bleibt mein Traum – 
schafft sich das Bauminventar mit der Zeit von selber ab. Pflanzungen er-
folgen dann weit herum im Land wie von selbst und in nicht allzu ferner 
Zukunft sieht es im Oberaargau ähnlich aus wie auf der Insel Utopia:
Zwischen den naturnahen Wäldern, dem heute grünen Drittel der Land-
schaft, zieren mächtige Linden, Eichen und Ulmen die Rundungen der 
Hügel und die Felder der Niederungen. Kompositionen aus weitausla-
denden Rot- und Weissbuchen, kombiniert mit schlanken Säulenpappeln 
ergänzen die Grundausstattung harmonisch. Bäche und Flüsse sind ge-
säumt von Eschen, Erlen, Weiden und Traubenkirschen, und aus den 
vielen Hecken erheben sich Aspen, Birken, Kirschen, Feldahorn über dem 
Grün der mannigfaltigen Strauchschicht. Um Siedlung, Haus und Hof 
erleben die hochstämmigen Fruchtbäume ihre Renaissance, und nahezu 
entlang jedes zweiten Weges reihen sich die Bäume zu Alleen auf. In 
diesem Verbund der zeitlosen, mächtigen Landschaftselemente gibt es 
noch immer genug Platz für Sonderlinge. Eine Elsbeere hier, ein Speier-
ling dort, eine Mispel fürs kleine Gärtchen und eine Edelkastanie oder 
zwei für die grosszügig gestaltete Hofzufahrt. Für das Wintergrün in der 
Landschaft sorgen füllige Fichten oder Föhren, und warum auch nicht 
einmal eine Douglasie. 
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Es gibt im Oberaargau Orte, die den Verhältnissen auf der Insel Utopia 
bereits annähernd entsprechen. Nun gilt es, sie zu vervollständigen, zu 
mehren und untereinander zu verbinden. 
All jene, die ein Stück Land ihr Eigen nennen, sind gebeten, sich aktiv 
einzugeben. Es wird ihnen nicht schwerfallen, denn sie wissen es längst: 
Wer Bäume pflanzt, wird den Himmel gewinnen. 

� ER

Buche Hambüel, Lotzwil.
Foto Willy Jost
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Gemeinde Lokalität Koord.
Ost

Koord.
Nord 

Baumart BHD* 2004
(cm)

BHD 2010
(cm)

Bemerkungen

Attiswil Lindenmätteli 611 870 235 140 Linde – 220 monumental

Farnern Stierenberg 613 260 235 690 Feldahorn – 84

Niederbipp Windschutz-
hecke

620 480 236 110 Speierling 8 14 sehr selten

Oberbipp Längwald
Tällen

620 250 
617 540

232 770 
234 490

Elsbeere
Traubeneiche

25
–

28
–

sehr selten
gefällt

Rumisberg Rüegacher
Nothaule

614 780
614 770

235 600
235 130

Edelkastanie
Birne

95
102

105
107

Wangen Allmend
Städtli

616 400 
616 270

231 280 
231 590

Eiche
Platane

–
136

–
145

gefällt 2007

Wiedlisbach Kleinhölzli
Nesplenhag

616 500 
615 040

232 750 
232 690

Feldahorn 
Eschen

82
–

84
– gefällt ca. 2005

Inventarisierte Bäume Jurasüdfuss

*Durchmesser auf Brusthöhe, das Erstinventar der Bäume am Jurasüdfuss wurde erst 2004 ausgeführt

Linde Lindenmätteli, Attiswil� ER

Feldahorn Stierenberg, Farnern� ER Speierling Windschutzhecke, Niederbipp� ER
Fotos:
Willi Jost (WJ), Ernst Rohrbach (ER)
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Elsbeere Längwald, Oberbipp� ER

Edelkastanie Rüegacher, Rumisberg� ER

Hofplatane Städtli, Wangen a. A.� ER

Feldahorn Kleinhölzli, Wiedlisbach� ER

Birne Nothaule, Rumisberg� ER
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Eiche Cheidi, Bleienbach� ER Eiche Längmatt,� ER
Bleienbach

Eiche Brüggenweid,�ER
Gondiswil

Blutbuche Felli, Busswil� WJ

Inventarisierte Bäume Mittelland 1

Gemeinde Lokalität Koord.
Ost

Koord.
Nord 

Baumart BHD 1995
(cm)

BHD 2010
(cm)

Bemerkungen

Aarwangen Schützenhaus
Dorf

625 730
625 050

232 200
231 750

Linde
Linde

62
83

76
– gefällt

Bleienbach Cheidi
Längmatt

624 300
623 700

226 770
226 090

Eiche
Eiche

137
–

149
106

Busswil Felli 629 300 226 400 Blutbuche 76 81

Gondiswil Brüggenweid
Seileren

632 050
633 260

221 070
220 440

Eiche
Eiche

108
102

113
126

abgestorben

Heimenhausen Dorf
Griengrubenwald

620 080
619 970

229 180
229 800

Eiche
Eiche

111
96

125
gefällt

Herzogen-
buchsee

Allmend
Grossmoos

621 360
621 370
621 660

226 620
226 200
227 150

Obstbaumreihe
Obstbaumreihe
Roteiche

–
–

56

–
–

83

Birnbäume
Kirschbäume

Langenthal Schragenmatten
Grossmatten

626 810
626 900

230 300
231 100

Weide
Eiche

76
126

97
129

Leimiswil Golihof

Buuchi
Käsershaus
Käsershaus
Käsershaus 
Eichholz
Leimiswil

626 900

623 850
624 180
624 150
624 200
625 600
625 120

222 250

220 490
220 940
221 050
221 330
222 200
222 270

Linde

Birne
Linde
Mammutbaum
Ulme
Linde
Linde

78

87
102
173
110
100

97

–

89
122

–
123
113
102

von Sturm
gebrochen

gestumpt 2010
gefällt 2008

Lotzwil Hambüel
Mattenhof

627 290
626 280

227 260
225 400

Buche
Birne

111
80

117
86

im Wald
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Eiche(n) Seileren, Gondiswil� WJ

Birnen Allmend, Herzogenbuchsee� WJ

Mammutbaum Käsershaus,� ER 
Leimiswil (gefällt 2008)

Eiche Dorf, Heimenhausen� ER

Birne Buuchi, Leimiswil� ER

Weide Schragenmatten, Langenthal� ER

Linde Golihof, Leimiswil� ER

Kirschen Allmend, Herzogenbuchsee�WJ

Ulme Käsershaus, Leimiswil� ER
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Linde Käsershaus, Leimiswil� ER
(gestumpt)

Roteiche Grossmoos,� WJ
Herzogenbuchsee

Linde, Leimiswil� ER

Eiche Grossmatten, Langenthal� WJ

Linde Eichholz, Leimiswil� ER

Buche Hambüel, Lotzwil� WJ Birne Mattenhof, Lotzwil� ER
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Inventarisierte Bäume Mittelland 2

Gemeinde Lokalität Koord.
Ost

Koord.
Nord 

Baumart BHD 1995
(cm)

BHD 2010
(cm)

Bemerkungen

Madiswil Dorneich
Bürgisweiher

628 290
628 820

224 690
225 080

Eiche
Eiche

137
126

142
134 abgestorben

Murgenthal Geissrüggen 629 950 232 400 Eiche 118 118 an Weggabelung

Oberönz Wil
Brüel

619 140
619 400

224 770
224 950

Eiche
Eiche

108
112

122
123

b. Schützenhaus

Obersteckholz Hübeli
Chleebe

629 140
629 770

227 730
228 090

Eiche
Linde

137
95

146
96

Ochlenberg Schnerzenbach 621 250 221 200 Eiche 89 – gefällt ca. 2000

Roggwil Langeten 627 480 231 520 Linde – 102 angeschlagen

Rohrbach-
graben

Schwein-
brunnenberg
Oberer Glasbach

627 940

628 170

216 850

216 850

Buche

Linde

79

102

89

118

am Waldrand

Rütschelen Hubel 625 550 224 640 Linde 95 105

Seeberg Kirche 617 550 223 100 Linde 286 290 monumental

Thörigen Brüggmoos 621 560 225 700 Eiche 115 128

Thunstetten Kirche
Längmatt
Ischmatt
Wyssenried

623 850
624 020
623 400
621 840

228 100
229 060
228 250
228 800

Linde
Kirsche
Linde
Kirsche

137
79
82
79

145
–
–
–

gefällt
gefällt
gefällt

Ursenbach Ryschberg
Hirseren

623 620
624 120

220 180
220 100

Linde
Linde

–
127

135 
130

Hoflinde

Wynau Gsteig
Schonegg

628 030
626 900

234 100
233 860

Eiche
3 Eichen

111
–

113
86, 107, 111

an Weggabelung
in Hecke

Eiche Brüel, Oberönz� EREiche Dorneich,� WJ
Madiswil

Eiche Bürgisweiher
(abgestorben)� WJ

Buche� WJ
Schweinbrunnenweg, 
Rohrbachgraben

Eiche Geissrüggen� ER
Murgenthal
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Linde Langeten, Roggwil� WJ

Linde Ryschberg, Ursenbach� ER

Linde Oberer Glasbach,� ER 
Rohrbachgraben

Eiche Brüggmoos, Thörigen� ER

Linde Kirche, Seeberg� ER

Linde Hubel, Rütschelen� ER

Linde Kirche, Thunstetten� WJ

Eichen Schonegg, Wynau� WJ

Linde Hirseren, Ursenbach� ER
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Inventarisierte Bäume Molassehügelland

Gemeinde Lokalität Koord.
Ost

Koord.
Nord 

Baumart BHD 1995
(cm)

BHD 2010
(cm)

Bemerkungen

Affoltern Punkt 826 622 380 212 990 Linde – 144

Dürrenroth Hueben
Feld

Oberwald

625 340
626 860

627 040

214 400
214 610

212 400

Eiche
Linde

Fichte

158
159

93

167
171

98

Hoflinde,
gepflanzt 1787
Säulenfichte

Huttwil Fiechten 629 730 218 070 Buche 164 – gefällt 2007

Walterswil Kirche
Gassenwald

625 570
624 500

218 080
216 140

Linde
Eiche

175
152

182
166

gefällt 2011

Wyssachen Heimigenneu-
haus

628 300 214 960 Eiche 151 161 am Waldrand

Linde, Affoltern� ER Linde Kirche, Walterswil� WJ Eiche Hueben, Dürrenroth� WJ

Eiche Gassenwald,�WJ 
Walterswil

Säulenfichte� WJ
Oberwald, Dürrenroth

Eiche� WJ 
Heimigenneuhaus, 
Wyssachen

Linde Feld, Dürrenroth� WJ
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Das Geschlecht der Hubschmid von Madiswil hat sich massgeblich aus 
zwei Madiswiler Bauernhäusern des 18. Jahrhunderts heraus entwickelt. 
Der eine Ast stammt aus dem schindelgedeckten Bauernhaus im Bän‑ 
acker an der Bänackerstrasse 10. Ein Zweig davon ist 1910 nach Kanada 
in die Region von Edmonton ausgewandert. 
Der andere Ast mit den Vorfahren des Verfassers kommt aus der Oberen 
Schmitte (Baujahr 1787) an der Oberdorfstrasse 48. In der Oberen 
Schmitte befindet sich ein Familienwappen auf einem ledernen Feuerei‑
mer, zurückdatiert auf das Jahr 1835. 
Das Wappen zeigt Hufeisen, Schmiedehammer, Zange, Kohlenschaufel 
und Eisenstab. Bis etwa 1975 wurde das Handwerk in der Oberen 
Schmitte in Madiswil noch ausgeübt. Nebst Hufen wurden Geländer, 
Ketten, Wagenreifen und -brücken geschmiedet. Ein Abbild des Wap‑
pens hängt beim Grossonkel des Verfassers, Ernst Hubschmid (*1920), in 
Küsnacht ZH, dem Enkel eines von Madiswil weggezogenen langjährigen 
Pfarrers in Rüschegg (Johannes Hubschmid, 1848 –1926).

Beginn der Familiengeschichte 

Die in den schriftlichen Quellen belegte Geschichte der Familie Hub‑
schmid von Madiswil beginnt 1644 mit der Heirat von Jakob Hubschmid 
mit Rosina Lanz. Jakob Hubschmid wurde zum Stammvater der Familie 
Hubschmid von Madiswil. Das Geschlecht der Hubschmid ist seit dem 
17. Jahrhundert eng mit der Madiswiler Dorfgeschichte verbunden. Aus‑
gehend von den beiden Urenkeln Jakobs, den Brüdern Hans Jakob und 
Johann Jakob, gedeiht das Geschlecht mit dem sprechenden Wappen bis 

Das Geschlecht und das Wappen der 
Hubschmid von Madiswil
Stefan Hubschmid
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heute und war bis vor wenigen Jahren auch mit dem Schmiedehandwerk 
verbunden. Hans Jakob Hubschmid (1728 – 1775) führte im Oberdorf 
eine Schmitte und leitete religiöse Versammlungen. Diese standen im 
Rahmen der Bewegung des sogenannten Pietismus, einer Frömmigkeits‑
bewegung, die im 18. Jahrhundert in Bern eine grosse Wirkung entfal‑
tete. Der Pietismus entstand als Gegenbewegung zur trockenen christli‑
chen Orthodoxie, welche in den Kirchen gelehrt wurde. Die Pietisten, wie 
man dessen Anhänger nannte, pflegten eine ausgesprochene Gefühls‑
frömmigkeit und lebten die Nächstenliebe nach urchristlichem Vorbild. 
Prediger übertrugen die biblische Botschaft direkt ins Leben und gründe‑
ten Hauskreise, wo gemeinsam die Bibel gelesen wurde. Zentral waren 
Gebet und Gesang. Hans Jakobs Nachkommen liessen denn auch 1787 
in der Stube des neuen Bauernhauses eine Hausorgel mit pietistischen 
Malereien einbauen. In diesem Haus im Oberdorf entstand auch das 
Familienwappen.

Die Bänacker-Hubschmid

Johann Jakob Hubschmid (1729 –1809), der jüngere Bruder des Ver‑
sammlungsleiters im Oberdorf, baute im Bänacker ein Bauernhaus. Auch 
ein historisches Gebäude. Es war lange Zeit mit einem besonderen Schin‑
deldach versehen. Unweit dieses Hauses befand sich bis 1968 das wohl 
berühmteste Madiswiler Bauernhaus mit Baujahr 1709. Seit 1968 ist es 
im Freilichtmuseum auf dem Ballenberg als «Madiswiler Haus» zu be‑
wundern.
Johann Jakob war Bannwart und Posamenter (Seidenbandweber). Einer 
seiner Söhne, Andreas Hubschmid (1777 –1830), machte im Dorf Karri‑
ere. Er wurde Lehrer, Gemeindeschreiber und Chorrichter. Zugleich war 
er auch im Oberdorf bei den pietistischen Versammlungen regelmässig 
anzutreffen. Ernst Hubschmid (*1920), ein Ururenkel dieses Andreas, be‑
wirtschaftete den Hof an der Bänackerstrasse bis vor einigen Jahren. Sein 
Onkel Ern(e)st Hubschmid (*1889) emigrierte 1910 mit seiner Ehefrau 
Bertha Pfäffli in die Nähe von Edmonton in Kanada. Dort entwickelt sich 
der Bänacker-Zweig der Hubschmid weiter. Auch ein weiterer Onkel, Er‑
nests Bruder Johann Hubschmid (1890 – 1968), der als Bahnhofsvorstand 
nach Wünnewil-Flamatt FR zog, hat Nachkommen bis heute.

Die Jahrzahl an der Kellertüre verrät 
das Baujahr der Oberen Schmitte. 
Sämtliche Fotos stammen vom 
Verfasser.
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Die pietistische Hausorgel aus der 
Oberen Schmitte. Seit 1963 befin‑
det sie sich in der Kirche Klein‑
höchstetten (Gemeinde Rubigen).

Das Stöckli bei der Oberen 
Schmitte hat Baujahr 1840 oder 
1848.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



172

Die Hubschmids aus der Oberen Schmitte

Wie bereits erwähnt, führt die Linie der Hubschmids im Oberdorf zum 
Familienwappen. Hans Jakobs Sohn, Johannes Hubschmid (1762 –1840), 
war Dorfschmied, Stierzüchter und Gerichtssäss. 1787 erbaute er die heute 
noch bestehende Obere Schmitte mit dem zugehörigen Bauernhaus. Sein 
ältester Sohn Johann Jakob Hubschmid (1803 –1858) führte das Handwerk 
des Vaters fort und war langjähriger Gemeindeschreiber. Der jüngere Sohn 
Johann Ulrich Hubschmid (1809 –1882) erbte den Hof und pflegte die pi‑
etistischen Versammlungen im Oberdorf weiter. Neu unter den Klängen 
der aussergewöhnlichen Hausorgel, die 1787 in die Stube eingebaut wor‑
den war. 1963 wurde das bedeutende Werk ausgebaut und wird seither 
in der Kirche Kleinhöchstetten (Gemeinde Rubigen) gespielt. Auf Johann 
Ulrich Hubschmid geht auch das Familienwappen zurück. Es taucht 1835 
auf einem ledernen Feuereimer auf. Es zeigt fünf Gegenstände des Huf‑
schmieds: Das Hufeisen, darin einen Schmiedehammer. Darunter eine 
Beisszange, gekreuzt mit einer Schaufel und einem Meissel. Der Feuerei‑
mer mit dem Wappen ist heute noch erhalten und wird im Stammhaus im 

Schmiedezangen
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Oberdorf sorgfältig aufbewahrt. Johann Ulrich übergab die Schmitte und 
den Hof seinem älteren Sohn, ebenfalls einem Johann Ulrich Hubschmid 
(1836 –1903). Dessen jüngerer Bruder Johannes (1848 –1926), der Urur‑
grossvater des Verfassers, studierte Staatswissenschaften und Theologie. 
Er wirkte während 48 Jahren als Pfarrer in Rüschegg. Der Sohn des Pfar‑
rers, Johann Ulrich Hubschmid (1881–1966), studierte Germanistik und 
wurde Sprachlehrer in Zürich. Er machte sich als Ortsnamensforscher einen 
Namen. Er war nach Küsnacht ZH gezogen, wo er 1926 am Rebhalden‑
steig ein Haus baute. Dort führen seine Nachkommen bis heute das Ma‑
diswiler Hubschmid Wappen. In der Form, in der es das Wappenbuch der 
Schweizerischen Heraldischen Gesellschaft beschreibt: «In Rot silberne 
Kohlenschaufel mit goldenem Stiel und silberner Eisenstab, beide gekreuzt 
von silberner Schmiedezange, am Ort silberner Hammer mit goldenem 
Stiel, überhöht von silbernem Hufeisen.»
Im Oberdorf in Madiswil übergab Johann Ulrich (1836 –1903) den Be‑
trieb seinem jüngsten Sohn Ernst Hubschmid (1871–1952). Dieser wirkte 
wie der Vater als Schmied und Gemeinderat in Madiswil. Ernsts jüngster 
Sohn Max Hubschmid-Jäggi (1905–1986) übte als Letzter den Schmie‑
deberuf aus. Auch er war lange Zeit Gemeinderat in Madiswil. 

Links: Das Hubschmid-Wappen 
auf dem ledernen Feuereimer von 
1835
Rechts: Das Hubschmid-Wappen, 
wie es auch im Berner Staatsarchiv 
und dem Wappenbuch der 
Schweizerischen Heraldischen Ge‑
sellschaft zu finden ist.
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Der Sohn von Max, Max Hubschmid-Wittwer (*1938), erbte den Betrieb 
und bewirtschaftete den Hof mit Ehefrau Heidi, bis sie das 1848 erbaute 
Stöckli bezogen.
Heute bewirtschaftet Heinz Brügger mit seiner Ehefrau Christine Brüg‑
ger-Hubschmid den Hof. Sie ist die älteste Tochter von Max und Heidi 
Hubschmid-Wittwer. Den ledernen Feuereimer mit dem Familienwappen 
bewahren sie sorgfältig auf.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



175

«Im bernischen Dorfe Melchnau befand sich in alter Zeit eine riesige Kuh, 
so riesig, dass, wenn man sie molk, die vorderen Beine im ‹Guger› und 
die hinteren Beine im ‹Bottmet› gestanden haben sollen, zwei Ortschaf‑
ten, welche etwa eine halbe Viertelstunde von einander liegen.»1 Diese 
riesige Kuh musste zweimal am Tag gemolken werden, was eine ebenso 
riesige Milchmenge ergab: Ein Melkkübel reichte natürlich nicht aus, son‑
dern es brauchte dazu einen ganzen Weiher, den es damals beim Mühli‑
rain noch gegeben haben soll. Und man stelle sich den Butterberg vor, 
der aus so viel Milch entstand! Er soll so gross gewesen sein, dass ein 
Schneider, der einmal aus Versehen in den Weiher gefallen sei, erst wie‑
der aus der Ankenballe gekrochen kam, als man die Butter gemeinsam 
an einer Brächete in Melchnau verzehrte. 
So viel Milch, so viel Butter und eine solch riesige Kuh, die über dem 
ganzen Dorf vom einen zum andern Hügel gestanden haben soll? Da 
kann doch einiges nicht stimmen! Fragen tauchten auf.

Auf der Suche nach Sagen aus dem Oberaargau

Zuerst aber zurück zum Anfang, d.h. zu den Leuten, denen solche Fragen 
auftauchten. Im November 2009 startete ein Projekt der Erziehungsdi‑
rektion des Kantons Bern unter der Bezeichnung FaB – Förderung ausser‑
ordentlich Begabter. Dieses Projekt soll ein Angebot an überdurchschnitt‑
lich begabte Kinder der Volksschule sein, sich mit Bereichen aus 
Wissenschaft und Kultur vertieft auseinanderzusetzen (siehe Kasten 
S. 174). Ein halbes Dutzend Schülerinnen und Schüler, der Jüngste aus 
der zweiten, der Älteste aus der achten Klasse, schrieben sich für den 

Die fabelhafte Kuh von Melchnau
Von alten Sagen und jungen Gwunderfitzen. Ein Forschungsbericht

Daniel Kämpfer

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



176

Kurs ein, der Mythen, Märchen und magische Geschichten zum Thema 
hatte. Und was lag näher, als sich mit solchen Geschichten zu befassen, 
die uns wortwörtlich nahe liegen? Also machten wir uns auf die Suche 
nach Sagen aus dem Oberaargau – und bei der Riesenkuh von Melchnau 
blieben wir hängen. Vor allem, weil uns eine alte Ansichtskarte2 in die 
Hände fiel, die eine grinsende Riesenkuh, eine fröhliche Tischgesellschaft 
und den Text «Das alte Melchnauerlied» zeigt. Und dieses Lied dreht sich 
eben genau um dieses sagenhafte Rindvieh.
Jede Sage hat einen wahren Kern oder zumindest einen Kern, der diese 
Geschichte ausgelöst hat. Und damit war unsere Zielsetzung klar: Worin 
könnte dieser Kern bestehen? Und damit verknüpft: Wie weit zurück 
lassen sich die Spuren der Riesenkuh verfolgen? Können wir sogar bis an 
den Ursprung dieser Sage gelangen?
Nun waren sowohl Fantasie wie auch methodisches Vorgehen gefragt. 
Dass wir es nie und nimmer mit einer echten Kuh von dieser Grössenord‑
nung zu tun hätten, machte ein unschlagbares Argument aus unserer 
Runde sofort klar: Warum ist von der gigantischen Kuh denn nur in Melch‑
nau die Rede? Mit ihrem Riesenmaul wäre sie ja auch bis Busswil und Ma‑
diswil grasen gegangen, und an ihrem andern Ende hätte sich doch einiges 
über Altbüron ergiessen müssen. Wir konnten uns also archäologische Gra‑
bungsarbeiten und Knochensuche ersparen. Und dass diese Kuh etwas mit 
Ausserirdischen und Ufos zu tun habe, strichen wir auch gleich aus dem 
Katalog der Möglichkeiten. Warum aber erzählte man sich in Melchnau 
eine derart unglaubliche Geschichte? Und gerade in Melchnau? Hat der 
Name vielleicht etwas zu tun mit einer Au, auf der sich gut melken lässt?
Mit viel Spass, Scharfsinn und Fantasie wurden also Hypothesen über die 
möglichen Entstehungsgründe, über mögliche Kerne der Sage aufgestellt. 
Und da kam einiges zusammen: Es könnte sich um eine Prahlerei Dorf 
gegen Dorf handeln: «Seht einmal her, was die Melchnauer doch für 
prächtige Rindviecher haben!» – oder um das Gegenteil, nämlich Hänselei 
Dorf gegen Dorf: «Seht einmal her, was die Melchnauer doch für präch‑
tige Rindviecher sind!» Andere vermuteten einen Zusammenhang mit 
Wetterphänomenen, mit speziell günstigen Niederschlägen und entspre‑
chendem Graswuchs, was sich auf die Milchproduktion günstig auswirken 
müsste. Und vielleicht gab es sogar einmal einen Betrunkenen, der unter 
einer Kuh aufwachte und die richtigen Grössenverhältnisse zwischen Kuh 
und Dorf vorübergehend etwas durcheinanderbrachte…

Die FaB-Klassen
am Gymnasium Oberaargau

Seit Herbst 2009 besteht im 
Oberaargau ein neues schulisches 
Angebot, das in seiner Konzep‑
tion neue Wege geht. Es handelt 
sich um ein stufenübergreifendes 
Schulangebot, das von den Sek‑ 
stufen I und II gemeinsam geplant 
und umgesetzt wird. Die Volks‑
schulen der Region und das Gym‑
nasium Oberaargau in Langenthal 
bieten für Kinder mit einer ausser‑
ordentlichen Begabung ein För‑
derprogramm an, das sowohl in 
der Volksschule integriert wie 
auch als neues Angebot am Gym‑
nasium Oberaargau in Langenthal 
durchgeführt wird. 
Schülerinnen und Schüler der 
1. bis zur 9. Klasse aus dem Ein‑
zugsgebiet der Region Oberaar‑
gau besuchen am Gymnasium 
jede Woche während eines hal‑
ben Tages ein Spezialangebot. Die 
naturwissenschaftliche Abteilung 
befasst sich mit Themen aus Be‑
reichen der Mathematik, Physik, 
Chemie und Biologie. Die geistes‑
wissenschaftliche Beschäftigung 
mit Themen wie Mythen und Sa‑
gen, Geschichte und Geschichten 
soll den jungen Schülerinnen und 
Schülern einen vielseitigen, kriti‑
schen wie auch kreativen Zugang 
zu den Phänomenen unserer 
Wirklichkeit eröffnen. Wichtig ist 
den Gymnasiallehrkräften eine 
kindgerechte Verbindung von 
Theorie und Praxis. 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



177

Die beiden Lehrer Daniel Kämpfer und Robert Zemp mit ihrer Klasse (von links Florence Schneider, Kai Tran, Daniel Eichen‑
berger, Stephan Cammarata und Samuel Kummer; es fehlt Olivia Wagner) auf Spurensuche am Küchentisch von Heida 
Morgenthaler in Melchnau. Foto Jürg Rettenmund
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Postkarte von Albrecht Häusler 
zum alten Melchnauerlied. 
Nachdruck Ortsmuseum Melchnau
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Auf Spurensuche in Melchnau…

Nun begannen die echten Nachforschungen: Wie konnten wir überprü‑
fen, was an unseren Hypothesen allenfalls wahr sein könnte? Es ging also 
nun darum, Personen oder Institutionen zu finden, die uns Auskunft ge‑
ben oder uns weiterhelfen konnten. Eine Anfrage beim Benteli-Verlag 
führte ins Leere, denn die Sagensammlung von Peter Keckeis,3 in der wir 
auf die Kuh gestossen waren, wurde «von einem andern Verlag quasi als 
Lizenz übernommen, nämlich vom Büchler-Grafino-Verlag»,4 teilte uns 
die Lektorin des Benteli-Verlages freundlich mit. Damit hatten wir auch 
keine Spur zurück zum Herausgeber der Sagensammlung, zu Max Wei‑
bel, der uns allenfalls hätte weiterhelfen können.
Daher wandten wir uns an Leute aus Melchnau, die historisch und hei‑
matkundlich interessiert sind, und hier wurden wir fündig. Die ehemalige 
Melchnauer Gemeindepräsidentin Käthi Matter verwies uns an Ernst 
Duppenthaler-Beer, und von ihm erfuhren wir über den Ursprung der 
Ansichtskarte mit der grinsenden Kuh, den tafelnden Melchnauern und 
dem Text des «Alten Melchnauerliedes». Um 1920 gab es im Dorf eine 
Papeterie, und der Inhaber, Karl Häusler, druckte und vertrieb die An‑
sichtskarte. Der Liedtext lautet wie folgt: 

Ein Märchen hab’ ich einst gehört,
Das gebe ich hier unzerstört, 
Grad wie ich es empfangen.
Es ist ein Ort im Kanton Bern
Angrenzend an Kanton Luzern
Im Oberamt Aarwangen.

Melchnau wird es tituliert
Und ist so malerisch geziert
Besonders bei der Schmidten.
Vor alter Zeit hei si da
E grossi Chue zu eige gha
Im Guger und im Bodme.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



180

Zum Melche het si müesse stah
Die vordere Bei im Guger ha
Die hintere hienide (im Bodme)
Dert obe a dem Mühlirain
Dert het si müess gmulche sein
Am Morge und am Obe.

Bir Mühli ist a Weyer gsi
Wo man die Chue het gmulche dri
Anstatt in einen Kübel.
Einst het es si du zugetreit,
Es ist e Schnider i Weyer geheit
Das war ja ein gross Uebel.

Druf wo du s’Müllers hei im Herbst
Die Brechete hei gha, die grösst,
Da isch es ne du glunge,
Si hei bim Znüni i dem Stock,
Dä Schnider i dem Ankebock
Au wieder umegfunge.

Und das het du der Anlass gä
Dem Melchnau so der Name z’gä
Vo wege der Chue z’melche,
Dennzmol ist gar viel z’brichte gsi
Vom me e,e, (Bock) Schniderli
Und vo de Ankeböcke.

Das Liedli hani nid erdacht
Es het mers Eine z’Ohre bracht
Zu unterst bei der Emme,
Zu Kirchberg a de Stross nach Bern.
Und wärs nid glaubt ist hür was färn
Und cha darüber gränne.5
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Nach Aussagen von Ernst Duppenthaler-Beer stammt der Text nicht aus 
Häuslers Feder, sondern er griff ihn bloss auf. Vor Häuslers Ansichtskarte, 
d.h. vor 1920, musste die Geschichte mit der Riesenkuh also schon her‑
umgeboten worden sein. Könnten wir die Spur weiter zurückverfolgen? 
Martha Bögli, eine Tochter von Alfred Häusler, war bereits gestorben, 
und ihr Sohn Karl Bögli fand im Nachlass auch keine Hinweise mehr. 
Entscheidend half uns Heida Morgenthaler weiter. Als passionierte Dorf‑
chronistin verfügt sie über eine umfangreiche Sammlung von Dokumen‑
ten aller Art, auch zum «Alten Melchnauerlied».6 Am 27. Mai 1927 
brachte die «Sunndigspost», die Wochenendbeilage des «Langenthaler 
Tagblattes», einen Separatdruck zu diesem Lied, verfasst von Lehrer 
Adolf Althaus aus Bützberg. Er fand vier verschiedene Fassungen vor: die 
Auswiler Fassung, die Melchnauer Fassung, eine Variante aus Obersteck‑
holz und eine Lesart, die ihm Alfred Häusler mitteilte. Althaus war der 
Erste, der die Auswiler Fassung niederschrieb, so wie sie ihm von einer 
Familie Berchtold vorgesungen wurde. Dazu schreibt er: 
«Vor Jahrzehnten soll es noch vorgekommen sein, dass übermütige Bur‑
schen aus den umliegenden Gemeinden bei Tanzanlässen die Melch‑
nauer durch das Absingen des Liedes zu necken suchten und herausfor‑
derten. Dabei habe es zu etlichen Malen arge Raufereien und blutige 
Köpfe abgesetzt. Besonders wilde Gesellen scheinen damals die Auswi‑
ler gewesen zu sein.»7

Mit dieser Bemerkung bestätigt der ehemalige Lehrer aus Bützberg unse‑
ren Verdacht, die Sache mit der grossen Kuh könnte unter anderem als 
Hänselei von Dorf gegen Dorf gedient haben. Aber war das der Anfang der 
Geschichte? Hat ein «Lumpeliedli» der Auswiler die Sage begründet, oder 
hat das Volkslied auf die schon vorhandene Sage zurückgegriffen? Von der 
Melchnauer Fassung schreibt Althaus, dass er sie «Herrn alt Lehrer Am‑
mann, dem bewährten Dirigenten des ‹Immergrün›»,8 verdanke, und die 
Variante aus Obersteckholz ist praktisch mit der Auswiler Fassung identisch. 
Erst mit den Auskünften von Alfred Häusler gelingt ein weiterer Schritt 
zurück in die Vergangenheit von Lied und Kuh. Althaus schreibt dazu:
«In dieser Hinsicht sehr lehrreich ist eine Lesart, die mir Herr Häusler, Pa‑
peterie in Melchnau, mitgeteilt hat. Sie fand sich in einem handgeschrie‑
benen Büchlein unter den Papieren und Aufzeichnungen des im Jahre 
1878 verstorbenen Herrn Jakob Käser, gewesenem Grossrat und Gemein‑
deamman von Melchnau, ehemals wohnhaft im Stock beim Löwen.»9
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Vor seinem Tode im Jahre 1878 muss Jakob Käser das Lied also bereits 
gehört und es wohl als Erster aufgeschrieben haben. Aber wie alt ist es 
wirklich? Dazu wieder Althaus:
«Was nun das Alter des Melchnauerliedes anbetrifft, so ist als Zeit seiner 
Entstehung mit ziemlicher Sicherheit der Anfang des 19. Jahrhunderts zu 
betrachten. Damals waren Dorflieder und Ortsneckereien beim Volke be‑
liebt, ebenso lässt der Ausdruck ‹Oberamt Aarwangen› darauf schlies‑ 
sen. Wie ältere Leute in Melchnau sich erinnern, soll es dort vor vierzig 
Jahren noch öfters gesungen worden sein.»10

Was das Alter des Liedes anbelangt, kann auch Lehrer Althaus nicht 
mehr weiter in die Vergangenheit zurück forschen, aber seine Annahme, 
das Lied sei um 1800 herum entstanden, tönt plausibel. Die grundsätzli‑
che Frage aber ist damit noch nicht beantwortet: Ist die Sage von der 
Riesenkuh älter als das Lied? Wo finden sich allenfalls Hinweise auf den 
«wahren Kern» dieser doch unwahrscheinlichen Geschichte? Althaus 
geht dieser Frage ebenfalls nach, und auch er kann darüber nur Mut‑ 
massungen anstellen – genau wie wir. Daher liess uns eine Stelle in der 
Wochenendbeilage des «Langenthaler Tagblattes» vom 27. Mai 1927 
aufhorchen:
«Wer nun des öftern nach Melchnau kommt, kann die Beobachtung 
machen, wie dort die Matten im Talgrund schon zeitig im Frühling anfan‑
gen zu grünen, während die Wiesen auf den Höhen und an den Abhän‑
gen ringsum noch ganz kahl sind, wie sich jene Matten auch im Sommer 
eines recht üppigen Graswuchses erfreuen. Nach dem ersten ergiebigen 
Vorfrühlingsregen sind sie schon schneefrei. Wenn an den Ausläufern 
des Napfberglandes sich die Regenwolken stauen, bekommt Melchnau 
auch einen Teil davon. Das ist natürlich niemandem gelegener als dem 
Bauer und Viehzüchter, indem er eine ganze Woche früher als anderswo 
das erste Gras schneiden und überhaupt viel Futter machen kann. So 
kann er viel Vieh, viele Kühe halten und viel melken.»11

Um das Jahr 1100 findet sich in einer Urkunde zum ersten Mal der Name 
«Melchenowe»,12 ein Name, der auf die ersten Alemannen zurückgehen 
dürfte, die das Tal um 600 in Besitz nahmen. Wie wichtig die Kuh in der 
Naturreligion der Germanen war, lässt sich belegen und war auch Lehrer 
Althaus bekannt. Doch zuerst ein Wort zur Überlieferung germanischer 
Mythologie.
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… und weiter zu den frühen Germanen

Ein gewichtiges Problem zur Quellenlage ist das folgende: Die germani‑
sche Kultur auf dem europäischen Festland war keine Schriftkultur, d.h. 
die Überlieferungen wurden mündlich weitergegeben. Das gilt insbeson‑
dere auch für die alemannischen Sippen, die unsere Gegend bevölkerten. 
Die wichtigste germanische Quelle ist die Edda des Isländers Snorri Stur‑
luson (1179–1241) und gibt daher die nordgermanischen Mythen um die 
Entstehung der Welt, der Götter und der Menschen wieder. Obwohl die 
Westgermanen, also auch die Alemannen, selber nichts Schriftliches hin‑
terlassen haben, tappen wir doch nicht völlig im Dunkeln, denn als die 
Germanen in Kontakt mit dem Römischen Reich kamen, befassten sich 
römische Autoren mit ihnen und ihrer Kultur. Dazu Pierre Grimal, Profes‑
sor für Lateinische Literatur und Römische Kultur an der Sorbonne:

Die Melchnauer Kuh am Umzug 
des Bernfestes 1927. Postkarten 
Gebr. Künzli, Bern. Ortsmuseum 
Melchnau
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«Über die Westgermanen, die Vorfahren der Deutschen und der Angel‑
sachsen, gibt es hingegen viele Zeugnisse. Zunächst die klassischen 
Schriftsteller: manche – wie Strabo, Valerius Paterculus und Plinius – ge‑
ben vereinzelte Hinweise; Cäsar spricht sich in ‹De bello gallico› genauer 
aus, und Tacitus hat versucht, ein Gesamtbild der germanischen Religion 
zu geben. Die ‹Germania› des Tacitus ist eine der wichtigsten Quellen für 
die Kenntnis der germanischen Götter, von den älteren Zeugnissen das 
wichtigste schlechthin.»13

Vergleiche der verschiedenen Quellen ergeben nun durchaus gemeinger‑
manische Merkmale und Vorstellungen über die Entstehung der Welt 
und über den Götterhimmel. So heisst der wichtigste Gott im Norden 
Odin, weiter im Süden Wodan, was noch im englischen Wochentag 
«Wednesday» ersichtlich wird. Der nordische Gott Thor tritt bei uns als 
Donar in Erscheinung, ihm ist der «Donnerstag» resp. «Thursday» ge‑
weiht, und der Name des nordischen Tyr heisst im Süden Ziu und bei den 
Angelsachsen Tiw: Im Wochentag «Tuesday» resp. «Dienstag» ist auch 
der nordische Tyr noch gegenwärtig. 
Aufgrund wissenschaftlich belegter Gemeinsamkeiten und der Tatsache, 
dass die Germanen vorwiegend landwirtschaftliche Selbstversorger wa‑
ren, kann man schliessen, dass ihnen alles, was mit Landwirtschaft im 
Zusammenhang stand, wichtig gewesen sein muss, also beispielsweise 
Gras und Kühe. Und solches findet sich eben bereits bei Snorri Sturluson. 
Die Lieder-Edda berichtet zur Entstehung der Welt Folgendes:
«Einst war das Alter, da Ymir lebte,
Da war nicht Sand, nicht See, nicht salz’ge Wellen,
Nicht Erde fand sich noch Überhimmel:
Gähnender Abgrund und Gras nirgends.»14

Ymir ist ein ursprünglicher Riese, der gebildet wurde aus der Verbindung 
des Eises aus dem Norden und den Feuerfunken aus dem Süden. Er stellt 
somit eigentlich den Ur-Boden dar, auf dem und aus dem heraus sich 
nun alles Leben entwickeln kann. Und wie das vor sich ging, schildert die 
Prosa-Edda, die als Zwiegespräch zwischen Gangleri und Odin gestaltet 
ist. Odin erscheint hier unter einem seiner anderen Namen, nämlich Har.
Da fragte Gangleri: «Wo wohnte Ymir? Oder wovon lebte er?»
Har antwortete: «Als das Eis auftaute und schmolz, entstand die Kuh, die 
Audhumla hiess, und vier Windströme rannen aus ihrem Euter; davon 
ernährte sich Ymir.»
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Da fragte Gangleri: «Wovon nährte die Kuh sich?»
Har antwortete: «Sie beleckte die Eisblöcke, die salzig waren, und an 
dem ersten Tag, da sie die Steine beleckte, kam aus den Steinen am 
Abend Menschenhaar hervor, den andern Tag eines Mannes Haupt, den 
dritten Tag ward es ein ganzer Mann (…).»15

Grimal kommentiert diese Stelle mit den folgenden Worten:
«Die Kuh nimmt also unter allen Tieren den ersten Platz ein, sie wird zur 
Ahnherrin des Lebens, zum Symbol der Fruchtbarkeit. Dieser Umstand 
findet sich in vielen östlichen Mythologien wieder.»16

Die Aue, auf der es viel zu melken gibt

Zurück zu Lehrer Althaus aus Bützberg. Er sieht eine Verbindung zwi‑
schen dem germanischen Mythos der Audhumla und der eigenartigen 
Riesenkuh im Melchnauerlied. Auf Dokumente lässt sich dieser Zusam‑
menhang zwar nicht abstützen, aber die ersten Alemannen, die das Tal 
besiedelten, brachten zum einen ihre alten Geschichten mit sich, zum 
andern waren sie eben Bauern und damit auf Gedeih und Verderb von 
Vegetation und Viehbestand abhängig. Dazu Althaus:

Die Kuh von Melchnau von 1927 
wird heute noch aufbewahrt.
Foto Anita Ulli
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Die Käserei Melchnau ist heute die 
zweitgrösste im Kanton Bern. Foto 
Käsereigenossenschaft Melchnau
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«Am Schaffen der Natur nahmen sie selber teil: im Urbild der ‹grossen 
Kuh› sahen sie einen Abglanz von dem, was ihnen die Heimat besonders 
wert machte, nämlich deren Fruchtbarkeit. – Wir verstehen jetzt, dass der 
Ursprung des Melchnauerliedes auf die in Dunkel gehüllten alten Zeiten 
unseres Volkes zurückgeht. Seine Grundlage bildet eine uralte Natursage, 
die sich dort aus naheliegenden Gründen durch die Jahrhunderte von 
Geschlecht zu Geschlecht vererbt und erhalten hat. Jede Sage besitzt 
einen wahren Kern. Das Lied gibt uns wahren Aufschluss über Herkunft 
und Bedeutung des Ortsnamens ‹Melchnau›: Die Aue, auf der es viel zu 
melken gibt!»17

Vergleichen wir nun die Ergebnisse unserer Nachforschungen mit unse‑
ren anfänglichen Hypothesen, so haben sich zwei Hauptlinien ergeben: 
Das Lied um die Riesenkuh wurde tatsächlich zur gegenseitigen Provoka‑
tion von Dorf gegen Dorf benutzt. Wichtiger aber ist die zweite Linie: 
Unser Verdacht, dass die Geschichte etwas mit Wetter, Vegetation und 
Milchwirtschaft zu tun haben könnte, kann erhärtet werden. Und es ist 
nun auch mit grosser Sicherheit anzunehmen, dass nicht das Lied die 
Geschichte von der Kuh in Umlauf gebracht hat, sondern dass das Lied 
die uralte Geschichte aufgreift und in einer anderen Form erzählt. Der 
wahre Kern der Sage geht offenbar tatsächlich auf unsere germanischen 
Vorfahren zurück.
Was bereits die Germanen spürten, als sie das Tal von Melchnau besie‑
delten, bestätigt sich auch in der heutigen Zeit: Die Landwirtschaft be‑
hauptet sich dort stärker als an andern Orten. Grundlage ist die Aue, auf 
der es viel zu melken gibt. Verarbeitet wird die Milch in der Käserei im 
Dorf, die inzwischen die zweitgrösste im Kanton Bern ist. Anders als die 
grösste, die Emmentaler Schaukäserei in Affoltern, schaffte Melchnau 
dies  durch eigenes Wachstum und Zusammenschlüsse oder Übernahme 
von Lieferanten von benachbarten Genossenschaften (Madiswil, Reisis‑
wil, Busswil, Unter- und Obersteckholz, Altbüron). Von ihren 50 Lieferan‑
ten erhält die Käserei heute pro Jahr fünf Millionen Liter Milch. Neben 
Emmentaler entstehen daraus verschiedene Spezialitäten wie Dorfkäse, 
«Märitkäse», «Besenbinder», Knoblauch-, Bärlauch- und Kümmelkäse, 
aber auch Rahm, Butter, Jogurt, Quark, Ziger und Molke-Drink. Um diese 
Produkte verkaufen zu können, betreibt der Käser nicht nur den «Chäsi‑
lade» im Dorf, er besucht mit einem Milchbus auch die Märkte in Lan‑
genthal und Olten. 2011 übernahm die Käsereigenossenschaft zudem 
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Die bekanntesten Kühe von Melchnau stehen heute vor dem Solarstall der Betriebszweiggemeinschaft Moosboden.
Foto Jürg Rettenmund
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den von der Schliessung bedrohten Laden «Chäsi» in Herzogenbuchsee.
Bauern aus dem Kreis der Genossenschafter stillen aber nicht nur den 
Hunger der Melchnauer, sondern auch ihren Energiehunger: 2007 grün‑
deten sechs von ihnen die einfache Gesellschaft Sagiweg, die eine Fern‑
heizung auf die Beine stellte. Der Wärmeverbund ersetzt heute 200 000 
Liter Heizöl durch Holzschnitzel aus einheimischen Wäldern. Die Heizzen‑
trale liegt auf dem Areal der Käserei. Unterstützt wird der Wärmverbund 
von der Stiftung myclimate mit Mitteln aus der CO2-Kompensation – als 
zweites Projekt in der Schweiz nach der Monte-Rosa-Hütte des SAC. 
Ebenso auffällig wie dieses Vorzeigeprojekt des SAC glitzern die 1885 
Quadratmeter Solarpanels in der Sonne, die seit 2010 auf der Sonnseite 
den neuen Gemeinschaftsstall der Betriebszweiggemeinschaft Moosbo‑
den decken. Sie waren zur Bauzeit die grösste gebäudeintegrierte Solar‑
anlage der Schweiz und produzieren Strom für rund 65 Haushalte. Dass 
die sechs Familien der Betriebszweiggemeinschaft trotzdem keine Agrar‑
technologen, sondern Bauern sind, verrät ein Blick ins Innere des High‑
tech-Stalls. Dort steht ein Melk-Karussell. Das hat nichts mit Chilbistim‑
mung zu tun, erlaubt den Bauern aber, ihre Kühe selbst und ohne 
Roboter zu melken. So haben sie noch täglich Kontakt zu ihren Kühen 
und können ihr Befinden, ihre Gesundheit kontrollieren. Gleichzeitig 
wirkt sich das positiv auf die Qualität der Milch von der Aue aus, die in 
der eigenen Käserei verarbeitet wird. 
Dass auf der Aue, in der es viel zu melken gibt, nicht nur heute noch 
gemolken und gekäst wird, sondern auch das alte Melchnauerlied erhal‑
ten ist, ist auf die Bemühungen von Adolf Althaus zurückzuführen:  Auf 
seine Initiative hin besuchte  eine Delegation aus Melchnau das Sänger‑
fest in Bern vom Herbst 1927. Am Umzug nahmen sie teil mit einem 
Wagen, auf dem eine überdimensionale Kuh aus Holz die Hauptattrak‑
tion bildete. Diese Holzkuh gibt es noch. Sie befindet sich im Feuerwehr‑
magazin beim Restaurant Linde.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



190

Quellenverzeichnis

a) Mündliche Quellen
Bögli Karl, Kirchenfeldstrasse 28, 4917 Melchnau
Duppenthaler-Beer Ernst, Dorfstrasse 113, 4917 Melchnau
Matter Käthi, Kirchenfeldstrasse 18, 4917 Melchnau
Morgenthaler Heida, Reisiswilstrasse 5, 4917 Melchnau

b) Schriftliche Quellen/Anmerkungen
1	 Keckeis, Peter (Hrsg.), Sagen der Schweiz, Zürich, Ex Libris Verlag, 1986, S. 74
2	 Ansichtskarte, Alfred Häusler
3	 Keckeis, S. 74
4	 Mails vom 9. / 11.12.2009
5	 Ansichtskarte (vgl. Anm. 2)
6	 Althaus, Adolf, Das alte Melchnauer Lied, Separat-Abdruck aus der
	 «Sunndigspost» des «Langenthaler Tagblatts» vom 27. Mai 1927, S. 9
7	 Althaus (vgl. Anm. 6), S. 5
8	 ebd., S. 6
9	 ebd., S. 8
10	 ebd., S. 10
11	 ebd., S 11
12	 Wenger, Lukas/et al.: Melchnau auf dem Weg, 900 Jahre Melchnau, 2000, 

Merkur Druck AG, Langenthal, Vorwort
13	 Grimal, Pierre (Hrsg.), Mythen der Völker, Fischer Bücherei, Hamburg, 1967, 

Bd. 3, S. 46
14	 Hansen, Walter (Hrsg.), Die Edda – Germanische Göttersagen aus erster Hand, 

nach der Übersetzung von Karl Simrock, Wien – Heidelberg, Ueberreuter, 1981, 
Völuspa 3, S. 182

15	 Hansen (vgl. Anm. 14), Gylfaginning 6, S. 21
16	 Grimal (vgl. Anm. 13), S. 49
17	 Althaus (vgl. Anm. 6), S. 13

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



191

Annäherung

Ich laufe von Langenthal auf die Hochwacht, die bewaldete Hügelkuppe 
mit dem Aussichtsturm mitten im Oberaargau. Dieser Turm ist mir von 
Kindsbeinen an vertraut. Meine Mutter ist etwas unterhalb, im Reisiswi-
ler «Pintli»,1 aufgewachsen, und mein Grossvater war lange Wirt auf der 
Hochwacht. Als Kinder waren wir Sonntag für Sonntag zu diesem Turm 
unterwegs. Es war unser Sonntagsspaziergang. Oben auf dem Platz un-
ter dem Turm herrschte in den Sommermonaten stets Betrieb. Jodler 
sangen, eine Musikgesellschaft spielte auf, Ländlermusikformationen lu-
den zum Tanz, und die Mutter schwatzte mit ihren Schulkameraden und 
-kameradinnen, während wir Kinder gefährliche Rennen auf den 22 Me-
ter hohen Turm veranstalteten. 
In der Zwischenzeit ist meine Mutter 90-jährig geworden und feiert den 
Geburtstag am Ort ihrer Geburt, und ich laufe zum Fest. Früher war der Weg 
auf die Hochwacht die Strecke für mein Lauftraining. Heute bin ich gemütli-
cher unterwegs als damals. Ich geniesse die Landschaft der Wässermatten 
zwischen Langenthal und Lotzwil und nehme den Bauern wahr, der nach 
jahrhundertealter Tradition an der Langeten die Schleusen öffnet. Ich sehe, 
wie sich das fruchtbringende Wasser über die Matten verteilt und geniesse 
das Glitzern der Strahlen der Junisonne im Wasser, das sich durch das liebe-
voll angelegte Geflecht von Kanälen durch die Gegend schlängelt. Auf dem 
«Skulpturenweg» grüssen Peter Hosners geschnitzte Geister und Märchenfi-
guren, und beim Aufstieg auf den Rappenkopf werden meine Beine schwer. 
Oben, beim Grenzstein, treffen die Gemeinden von Lotzwil, Busswil und 
Madiswil zusammen, und auf dem anschliessenden Höheweg fällt der Blick 
hinüber ins Luzerner Hinterland, das schon oberhalb Melchnau beginnt. Der 

Freie Sicht und gute Luft für die 
Industrie-Arbeiter
100 Jahre Hochwachtturm 1911–2011

Simon Kuert
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mächtige Berghof, einst Klosterhof von St. Urban, steht am Horizont. Der 
Weg führt gegen Rüppiswil hinunter, zu dem Weiler unterhalb des kleinen 
Passüberganges, welcher das Tal der Langete mit dem Tal der Rot verbindet. 
Beim Aufstieg hinauf auf die Ghürnhöhe möchte ich marschieren – doch der 
Ehrgeiz verbietet es. Von der Höhe sehe ich die behäbigen und schönen Höfe 
im Ghürn. Hier soll Adelheid von Hurun gewohnt haben, eine Schwester der 
Langenstein-Brüder, die 1194 mit ihrer Schenkung die Gründung des Klos-
ters St. Urban ermöglichten. Schweigsam und zurückhaltend sind hier die 
Leute. Doch wenn sie vertrauten Menschen begegnen, öffnen sie sich und 
sind neugierig, das Neueste zu vernehmen, um es daheim am Tisch zu ver-
handeln. Sie grüssen freundlich und winken, wenn sie mich – nun schon mit 
kleinen Schritten – das Hürn, den letzten Abschnitt zur Hochwacht, hinauf-
träppelen sehen. Früher, als ihr Pfarrer, teilte ich mit ihnen manchen Schick-
salsschlag. Das schaffte eine selbstverständliche Vertrautheit. Eine Vertraut-
heit, die Fremde beim Oberaargauer zuweilen vermissen.
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Oben auf dem Turm

Endlich erreiche ich die Hügelkuppe. Bevor ich mich frisch mache zum 
Fest, geht es noch über die 100 Stufen auf den Turm. Oben auf der Platt-
form wartet die Entschädigung für den langen Lauf. Eindrücklich hat 
Valentin Binggeli in seinem Geographiebuch das Landschaftsbild be-
schrieben, welches sich an diesem schönen Sommertag dem staunenden 
Auge zeigt:
«Aus Waldwinkeln und Baumgärten lugen die mütterlichen Dachschilde 
einzelner Höfe und Weiler im kurzweiligen Auf und Ab der runden Wan-
derhügel. Auf und ab schwingen sich ebenfalls die talsäumenden Wäl-
der, immer jedoch treu die Felder und Äcker des Tales zu umhegen. Aus 
dem Hangwald blicken gelb und grau die Sandsteinflühe. In Moränen-
mulden träumen die Wasseraugen der Seen und Weiher von eiszeitlichen 
Kinderjahren. Hie und da ist ein Findling dem Zugriff von Menschenhand 
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entgangen, vielleicht von einem guten Geist der Landschaft davor geret-
tet worden. Auf der Hügelkuppe grüssen ein riesig runder Lindenbaum 
oder eine lichtgrüne Eiche, über Haus und Hof wacht der hohe Sarbaum, 
die Pappel: Gestalten der Stille, würdig und weise in ihrem Jahrhundert 
erleben über Land und Menschen, dennoch aber im Frühlingssausen gar 
nicht abgeneigt einem stürmischen Tanz im schwellenden, triebgrünen 
Kleide. Wohnliche Dörfer reihen sich in lieblichen Tälern, durch die der 
Bach seinen verbindenden Silberlauf zieht. Zwischen Busch und Baumge-
folge blitzen seine Wassergewinde auf in den begleitenden Graben oder 
das Gräblein. Von alters her ist der Fluss die Schlagader des Tals gewesen, 
dessen Wasserkraft früher zahlreiche Sägen und Mühlen und weitere 
Gewerbe sich zunutze machten.»2

Wer so schreibt, liebt die Landschaft, die er beschreibt. Er ist mit ihr ver-
bunden, mit ihr verwachsen. Das waren auch Nationalrat August Rikli3 

Der Turm vom Festplatz aus ge- 
sehen. Bild Jürg Rettenmund
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und Baumeister Hector Egger,4 die beiden Männer, denen wir es verdan-
ken, dass der Hochwachtturm noch heute Menschen anzieht und wir 
vom Hochwachtturm aus diese Verbundenheit mit unserer Landschaft 
und den Menschen, die in ihr leben, spüren dürfen.

Die Entstehung des Hochwachtturms

Der Arzt Dr. August Rikli (1864 –1933) war erster Direktor des Langen-
thaler Spitals, erster sozialdemokratischer Nationalrat aus der Berner 
Landschaft, Oberfeldarzt der Armee und Präsident der Langenthaler Ver-
kehrskommission. Der vielseitig begabte und engagierte Langenthaler 
Arzt setzte sich als Grütlianer besonders für die Gesundheit des Volkes 
und der Umwelt ein. Ihm war es ein Anliegen, dass sich die Bevölkerung, 
die während der Woche hart arbeiten musste, an den Wochenenden 
erholen konnte; besonders die Arbeiter aus den sich um die Jahrhundert-
wende in Langenthal entwickelnden Industriebetrieben. Als Vorsitzender 
der Langenthaler Verkehrskommission schlug Rikli deshalb seinen Mit-
gliedern vor, in der Umgebung von Langenthal ein Wanderwegnetz ein-
zurichten, dessen einzelne Wege sich an einem besondern Ausflugsziel 
treffen sollten. Dieses Ziel sollte die Hochwacht sein. Der Hügel zwischen 
Langete und Rot war bereits als Aussichtspunkt bekannt und hatte in 
altbernischer Zeit als Ort für die «Chutzensignale» gedient.5 Zudem stand 
dort seit 1886 auf dem höchsten Punkt ein kleiner, einem Jägerhochsitz 
ähnelnder 15 Meter hoher Holzturm. Der damalige Traubenwirt Albrecht 
Jufer6 liess ihn bauen.
Rikli fragte Baumeister Hector Egger, seinen Nachbarn auf dem Hinter-
berg,7 ob es möglich sei, diesen kleinen Holzturm durch einen Turm aus 
armiertem Beton zu ersetzen. Er startete die Anfrage, nachdem er als 
Nationalrat in Bern vernommen hatte, dass die Schweizerische Landesto-
pographie auf der Hochwacht wegen Vermessungen ein Höhensignal 
einrichten möchte. Nach der positiven Antwort Eggers, des studierten 
Architekten und Statikers, der eben die familieneigene Firma übernom-
men hatte, gelangte Rikli an die Öffentlichkeit. Er orientierte mit einem 
Flugblatt am 10. März 1911 die Oberaargauer Bevölkerung und lud auf 
den 14. März zu einer öffentlichen Versammlung in den «Bären» nach 
Langenthal ein.8 An dieser Versammlung hielt Rikli selbst ein orientieren-

August Rikli (1864–1933). Bild aus 
Heimatblätter, Sonderband 2000

Hector Egger (1880–1956).
Bild aus Evelyne Lang, 2001

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



196

des Referat. Er erinnerte an die Gründung des Verbandes der Verkehrs-
vereine im Oberaargau und Emmental, der bezweckte, den Fremdenver-
kehr im Oberaargau zu fördern.9 Das nicht zuletzt durch das Einrichten 
von besonderen Sehenswürdigkeiten. Zudem sah Rikli im Neubau des 
Hochwachtturmes ein wichtiges Werk für die Volksgesundheit. Das 
Wandern zu dieser «bedeutenden Sehenswürdigkeit» fördere Körper 
und Geist. Rikli stiess bei den Behörden, bei Einwohnergemeinden und 
Burgergemeinden, aber auch bei der Lehrerschaft und dem Alpenclub 
auf ein reges Interesse. Der Besitzer des Bodens auf der Hochwacht, der 
Wirt des Restaurants Traube, Fritz Maurer, war bereit, den benötigten 
Boden für den Turmbau gratis abzutreten. Bereits am 19. Juli 1911 wurde 
der «Vertrag betreffend die Errichtung und den Unterhalt des Aussichts-
turmes, zugleich trigonometrische Station auf der Hochwacht, Ghürn, 
Gemeinde Reisiswil» abgeschlossen.10 Den Vertrag unterzeichneten die 
Abteilung für Landestopographie des Militärdepartementes, die Ver-
kehrskommission Langenthal und der Wirt, Fritz Maurer. Das Militärde-
partement steuerte 3000 Franken bei, lieferte die Pläne und übernahm 
die Bauführung. Die Langenthaler Behörde bezahlte den Rest der Bau-
kosten, half bei der Bestimmung des Bauunternehmers mit und koordi-
nierte die mit dem Wirt abgesprochenen Naturalleistungen der Reisiswi-
ler Bauern (Fuhrungen, Lagerung etc.). Bereits am gleichen Tag wurden 
die Arbeiten vergeben: Den Zuschlag erhielt, wie nicht anders zu erwar-
ten, Bauunternehmer Hector Egger. Rikli begründete seine Wahl gegen-
über dem Militärdepartement mit dessen grossen Erfahrungen im Bauen 
mit armiertem Beton. Ein Orientierungsschreiben an die Gemeinden zwei 
Tage nach Vertragsabschluss lässt vermuten, dass namentlich der Ge-
meinderat von Langenthal dem raschen Vorgehen der Verkehrskommis-
sion nur nach einigem Zögern zugestimmt hatte. Es gab Diskussionen 
über den Unterhalt des Bauwerkes, über die Eigentumsverhältnisse und 
möglicherweise auch über die schnelle Vergabe.11 Der Langenthaler Ge-
meinderat verlangte, dass der Turm nach dessen Abnahme in das Eigen-
tum der Gemeinde Langenthal überzugehen habe. «Der Oberaargauer» 
berichtete über den Vertragsabschluss in seiner Ausgabe vom Dienstag, 
den 25. Juli 1911, auf der Frontseite. Der Korrespondent erwähnt, dass 
die Bauleitung einem Ingenieur Lanz von der Schweizerischen Landesto-
pographie übertragen worden sei. Herausgestrichen wird auch das  
grosse Interesse am Turmbau seitens der regionalen Verkehrsbetriebe, 
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namentlich der Langenthal-Huttwil-Bahn. Deren Verwaltungsrat unter-
stütze den Bau mit einem grosszügigen Betrag. Der Korrespondent zeigt 
sich überzeugt, dass damit die Hochwacht zu «einem der besuchtesten 
Punkte im Oberaargau» werden wird.12

Nun machte sich die Langenthaler Baufirma unverzüglich an die Arbeit. 
Der Plan sah vor, dass innerhalb von vier gegen oben zusammenlaufen-
den armierten Betonsäulen vier Treppen eingebaut werden, die je zu ei-
nem Podest führen. Vom vierten Podest sollte eine Wendeltreppe zu ei-
ner ersten Plattform führen, von dort eine Metallleiter zur obersten 
Plattform. Diese befand sich auf 804 Meter über Meer. Eine beschriftete 
Panoramatafel sollte die Ausflügler über die Berggipfel im Alpenraum 
orientieren. Dank der ausgesprochen trockenen Witterung im Sommer 
und Herbst 1911 konnte der Plan innerhalb von wenigen Monaten um-
gesetzt werden.13 Bereits im November 1911 nahm der Bauherr den Turm 
ab.14 Gegenüber der Öffentlichkeit fasste die Verkehrskommission den 
Zweck des Baus folgendermassen zusammen: Der Turm ist in erster Linie 
ein Ausflugs-, Freizeit- und Vergnügungsziel, namentlich für Schulklas-
sen. Dann ist es ein Beobachtungsturm für Natur- und Tierfreunde und 
vermittelt den Oberaargauern geographische Kenntnisse. Das Bundes-
amt für Landestopographie braucht den Turm als Triangulationspunkt 
zweiter Ordnung, und in Krisenzeiten steht er dem Militär vor allem zur 
Luftraumbeobachtung und Luftraumüberwachung zur Verfügung.15

Gemäss dem Schlussbericht und der Bauabrechnung vom November 
1913 gelang es Rikli und seiner Kommission, praktisch alle Einwohnerge-
meinden des Amtes Aarwangen, zahlreiche Langenthaler Vereine und 
vor allem auch die in der Region tätigen Banken (Amtsersparniskasse 
Aarwangen, Bank in Langenthal, Kantonalbank von Bern) an den Bau-
kosten zu beteiligen. Der Bau kostete insgesamt 8695.25 Franken. Die 
Einnahmen betrugen 8564.20 Franken. Das Defizit von 131.05 Franken 
übernahm die Einwohnergemeinde Langenthal. Veranschlagt hatte man 
gemäss dem «Oberaargauer» Baukosten von rund 10 000 Franken. Der 
Bau kam also billiger als vorgesehen. Auch wenn die schriftlichen Akten 
es nicht explizit aussagen, man spürt hinter den ganzen Aktivitäten um 
den Bau des Hochwachtturmes die initiative Persönlichkeit von August 
Rikli. Ihm ist es gelungen, die Gemeinden und die Vereine im Amtsbezirk 
Aarwangen einzubinden und ihnen die Sehenswürdigkeit auf der Hoch-
wacht als Ausflugsziel und Festort beliebt zu machen. Rikli meisterte 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



200

auch die Schwierigkeit, die sich bald mit dem dritten Vertragspartner, mit 
dem Wirt Fritz Maurer ergab. Bereits als dieser den Vertrag abschloss, 
scheint er nicht auf einem guten finanziellen Polster geruht zu haben. 
Möglicherweise versprach er sich mit dem künftigen Festbetrieb unter-
halb des neuen Turmes die Sanierung seiner Finanzen. Doch noch bevor 
der Gastwirtschaftsbetrieb unter dem Turm richtig angelaufen war, ging 
der Wirt Konkurs.16

Erster Oberaargauischer Musiktag 1912 auf der Hochwacht

Dennoch begann 1912 der Festbetrieb unter dem Turm. Im Archiv der 
Musikgesellschaft Madiswil befindet sich ein Flugblatt aus dem Jahre 
1912. Es lädt auf Sonntag, den 12. Mai 1912 zu einem Musiktag auf der 
Hochwacht ein, an dem sich vier Musikgesellschaften beteiligten: Rohr-
bach, Madiswil, Lotzwil und Melchnau. Mit der Turmsanierung war 
auch die bestehende Waldbühne erneuert worden. Sie bot den damals 
etwa 25-köpfigen Musikcorps genügend Platz. Auf dieser Bühne kon-
zertierten die vier Gesellschaften. Es fällt auf, dass sie anspruchsvolle, 
klassische Stücke darboten. So spielten die Lotzwiler das Finale aus der 
Oper «Il Travatore» von Giuseppe Verdi, die Musikgesellschaft Melch-
nau die Ouverture zu «Regina» von Gioachino Rossini, die Rohrbacher 
Musikanten erfreuten auch mit einer Ouverture, Marie Henriette von 
L. Montagne, ebenso die Madiswiler. Sie spielten «Die verlassene Fi-
schersbraut» von Carel.17 Bevor die Musikanten sich auf der Waldbühne 
präsentierten, marschierten sie musizierend auf die Hochwacht. Die 
Rohrbacher durch den Schmidwald, die Melchnauer kamen auf der 
Hochwachtstrasse daher, und die Lotzwiler und Madiswiler marschier-
ten ab dem Bahnhof Madiswil. 
Der Sekretär der Musikgesellschaft Madiswil protokollierte: «An diesem 
Morgen wurden von einigen Arbeitswilligen die letzten Anordnungen 
getroffen. Engros Spedition von Lebkuchen mit zwei Pferden auf die 
Hochwacht. Daselbst zum Morgengruss und zum Tagesanfang eine 
kleine Balgerei mit dem Wirt, der aber seine Pfeife bald einziehen musste. 
Als die Musik um 12.00 Uhr am Bahnhof anlangte, waren die Lotzwiler 
bereits marschbereit. Au, herzzerreissend, ja geradezu jämmerlich war 
die Musik, die wir gemeinsam herausposaunten… das Sprichwort aber 
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sagt: Später wird’s schöner… Bei Lanz Wirth im Ghürn kehrten wir ein, 
und anschliessend gings mit Verlust von einigen Schweisstropfen auf die 
Hochwacht. Punkt 2 Uhr begann daselbst das Programm. Die Musikstü-
cke wurden z. T. sehr gut vorgetragen. Auch die Darbringer18 machten 
ihre Sache ausgezeichnet, sie hatten schon um 3 Uhr den ganzen Vorrat 
abgesetzt… Die Vereine wurden nach Beendigung des Programms ent-
lassen… wie und wann die letzten Festenbummler ihr Tagwerk beende-
ten, sei dahingestellt…»19

Auch die Lokalzeitung «Der Oberaargauer» berichtete am 14. Mai 1912 
fast euphorisch über das Ereignis. Der Korrespondent spricht von einem 
«riesigen Besuch», welchen der neue Turm und die konzertierenden Mu-
sikgesellschaften bewirkten. Am Nachmittag hätten sich meistens gegen 
200 Personen auf den Treppen und auf den Plattformen befunden. «Der 
Turm hatte am Sonntag eine Belastungsprobe zu bestehen und diese 
glänzend bestanden».20

Auch wenn dieser 12. Mai der Startschuss für weitere derartige Musik-
tage hätte werden sollen, blieb es vorerst bei diesem einmaligen Ereignis. 
Bald kam der Erste Weltkrieg. Das führte dazu, dass die gastwirtschaftli-
chen Aktivitäten unter dem Turm ruhten. Erst nach dem Ersten Welt-
krieg, nachdem mein Grossvater Fritz Kämpfer-Hirschi die Wirtschaft in 
Reisiswil und die Sommerwirtschaft auf der Hochwacht übernommen 
hatte, wurden an den Wochenenden im neuen Berghaus21 regelmässig 
Gäste bewirtet, und Vereine aus der Umgebung begannen, auf der 
Hochwacht ihre «Chilbis» durchzuführen.

Fliegerbeobachtung

Während des Ersten, und vor allem während des Zweiten Weltkrieges 
diente die Hochwacht militärischen Zwecken. Im Zweiten Weltkrieg 
wurde ein Fliegerbeobachtungsposten eingerichtet. Er war einer der 221 
Posten, die sich wie ein riesiges Spinnennetz über das ganze Land aus-
breiteten.22 Die Hochwacht mit ihrer freien Rundsicht bot sich als ein Teil 
dieses Netzes geradezu an. Der Fliegerbeobachtungs- und Meldedienst 
war gemäss der Truppenordnung vom 22. Oktober 1937 ein Dienstzweig 
der Fliegertruppe, und mit der Mobilmachung wurde er dem Kommando 
der Flieger- und Flabtruppen unterstellt. Für diesen Dienst wurden nach 
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der Mobilmachung vor allem Hilfsdienstpflichtige beigezogen, später 
auch Frauen und Gymnasiasten. Der Posten Hochwacht, Reisiswil, war 
während der Kriegsjahre 1939–1944 regelmässig von Hilfsdienstpflichti-
gen besetzt, zunächst von solchen aus dem Raum Emmental, später wur-
den Hilfsdienstpflichtige aus den umliegenden Dörfern rekrutiert. Der 
Posten bestand nach Reglement aus einem Postenchef, sieben Spähern 
und einem Postenkoch und musste während 24 Stunden besetzt sein.23

Für den Posten Hochwacht war kein Postenkoch nötig. Die Soldaten wur-
den vom Restaurant Traube aus verköstigt und fanden dort auch Unter-
kunft. Verena Kuert-Kämpfer,24 die Wirtstochter, erinnert sich, wie sie 
den Spähern auf der Hochwacht oft das Essen brachte, und wie der Be-
herbergungsauftrag für ihren Vater, Wirt Fritz Kämpfer, während den 
Kriegsjahren die wichtigste Einnahmequelle war. Dies hätten auch die 
Madiswiler Wirte bemerkt. Da aus dem Linksmähderdorf besonders viele 
Späher rekrutiert worden seien, hätten diese gegen Ende des Krieges 
dem Reisiswiler Wirt sein Verpflegungsmonopol streitig gemacht, was zu 
unliebsamen Auseinandersetzungen geführt habe.
Am 8. Februar 1941 erschien im «Aargauer Tagblatt» eine längere Re-
portage über den Besuch von Fliegerbeobachtungsposten im Mittelland. 
Die Namen der einzelnen Posten wurden nicht erwähnt, doch die fol-
gende Schilderung könnte durchaus auf den Posten Hochwacht/Reisiswil 
zutreffen: Die Besatzung an diesem Posten «geniesst an hellen Tagen 
einen unvergesslichen Rundblick über die Heimat. Auch hier klappte alles 
wie am Schnürchen, und die mit ihrer Aufgabe aufs innigste vertrauten 
Späher bekundeten einen klaren, wachen Geist. Es sind durchs Band weg 
Männer, die mehr in sich tragen, als man ihnen äusserlich ansieht. Die 
zum Dienst auf den Fliegerbeobachtungsposten eingeübten Hilfsdienst-
soldaten aus den jeweils umliegenden Dörfern und Weilern werden für 
die Dauer der wichtigsten landwirtschaftlichen Arbeiten durch Gymnasi-
asten aus den Städten abgelöst.»25 Und in der Nationalzeitung vom 
4. Mai 1944 wurde die Aufgabe der Späher auf der Hochwacht folgen-
dermassen umschrieben: «Entdeckt ein Späher ein fremdes Flugzeug, 
wird es sofort gemeldet. Die Meldung gelangt an einen Auswerteraum, 
wo entschieden wird, ob und in welche Richtung unsere Flieger einge-
setzt werden sollen. Die für den Einsatz bereitgestellten Staffeln sind 
nach Erhalt des Befehls innert kürzester Zeit in der Luft.» Im Falle einer 
Luftraumverletzung erhielten die Auswertungszentralen in der Regel ver-
schiedene Meldungen der einzelnen Beobachtungsposten. Wie der 
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Netzplan zeigt, wurden die Meldungen von der Hochwacht an die Zent-
rale in Bern übermittelt.26

Nachkriegszeit

Die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg brachte der Bevölkerung in der 
Region einen wirtschaftlichen Aufschwung. Zugleich hatte das gemein-
same Überstehen der Krisenjahre die Menschen einander nähergebracht 
und ihnen bewusst gemacht, dass regionale Verbundenheit einen wich-
tigen Wert im menschlichen Leben darstellt. Ausdruck dafür ist das 1946 
entstandene Hochwachtlied, welches heute als «Oberaargauerlied» be-
kannt ist.

«Uf dr Hochwacht bini gschtande
Zytig scho vor Tag und Tou
Ha verlore abegschtuunet
Uf mi schöne Heimatgou
I de stille Dörfer nide,
ha ni Glogge ghöre go
d Amsle hei is Lüte gliedet
und du hets mi überno
Heimat, zwüsche Rot und Aar
Du bisch schön und wunderbar.»

Diese Verse stammen von Ernst Balzli. Der Berner Schriftsteller schrieb sie 
anlässlich des kantonalen Schützenfestes 1946 in Herzogenbuchsee. 
Balzlis Freund, der Inkwiler Lehrer Willy Burkhardt, setzte die Noten dazu, 
und die von Burkhardt geleitete Trachtengruppe Herzogenbuchsee und 
Umgebung sang das Gedicht erstmals im Rahmen des an diesem Schüt-
zenfest aufgeführten Singspiels «Sächs Stube si im Bärnerhus».27 Das Lied 
mit seinen drei Strophen wurde in der Folge von gemischten Oberaar-
gauer Chören immer wieder gesungen und motivierte auch Sängerinnen 
und Sänger zum eigenen Erleben des Gesungenen auf der Hochwacht. 
Jedenfalls wurde die Hochwacht in der Nachkriegszeit immer mehr be-
sucht. Mit der Zeit nicht mehr nur von Wanderern und Schulklassen. An 
Festtagen und Wochenenden häuften sich Besucher mit Motorrädern 
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und Autos. Auch Nichtwanderer wollten die prächtige Aussicht auf das 
Aaretal, die Jurahöhen und die Alpen geniessen. Die Panoramatafel 
nennt über 150 Gipfel, die bei klarer Sicht alle bewundert werden kön-
nen. Der ursprüngliche Zugang zur Hochwacht erfolgte von der Gmein-
deweid über den Höheweg, von Südosten her, so wie es Robert Schedler 
in seinem Oberaargauer Wanderbuch von 1925 beschreibt.28 Weder die-
ser Weg noch der Weg von Westen, von der Käserei im Ghürn am Ba-
schiloch vorbei über das Hürn, noch der Weg von der Ghürnhöhe, vorbei 
am alten Stock des legendären «Ghürn Joggeli» direkt auf die Hoch-
wacht, waren mehr als private Fuss- und Karrwege. Deshalb erwirkten 
die Grundbesitzer auf der Ghürnseite der Hochwacht für ihre Zufahrts-
wege von Südwesten ein richterliches Durchfahrtsverbot. Es wurde im 
Amtsanzeiger vom 7. und 14. Mai 1960 publiziert.29 Doch man beachtete 
es nicht. Deshalb wurden am Pfingstwochenende 1960 von den Grund-
eigentümern über 30 Motorfahrzeugführer verzeigt. Darunter auch der 
Verwalter der nahen Heil- und Pflegeanstalt St. Urban. Dieser war darü-
ber so erbost, dass er mit einem öffentlichen Schreiben drohte, seine Fi-
nanzgeschäfte künftig nicht mehr mit den im Kanton Bern ansässigen 
regionalen Bankinstituten abzuwickeln.30 Der eskalierende Streit um die 
Zufahrt zur Hochwacht führte zu einer Eingabe der Kantonspolizei an 
den Gemeinderat in Langenthal mit der dringenden Empfehlung, ein 
öffentliches Zugangsrecht zu erwirken.31 Auf diese Intervention hin 
machten die Langenthaler Gemeindeväter gegen das richterliche Verbot 
einen Rechtsvorschlag und erklärten das Durchgangsverbot als unwirk-
sam. Dieses wiederum bewog die Grundeigentümer zum Beizug eines 
Anwaltes. Der Rechtsstreit zog sich hin. 1967 schaltete sich auch Regie-
rungsstatthalter Emil Schaffer ein. In einem langen Aufsatz32 befürchtet 
er, dass sich die Hochwacht zunehmend zu einem Rummelplatz entwi-
ckelt und so ihrem eigentlichen Zweck als Ziel von Wanderungen und als 
Aussichtspunkt entfremdet werde. Der Hochwachtturm als «der schönste 
Aussichtspunkt in der Umgebung von Langenthal» müsse unbedingt als 
Ort der Ruhe und der Erholung erhalten bleiben. Der Regierungsstatthal-
ter forderte sowohl von der Südwest- wie von der Ostseite die Durchset-
zung des Durchfahrtsverbotes. Zugleich aber lud er die Gemeinderäte 
von Langenthal und Reisiswil ein, den Zugang für den motorisierten Ver-
kehr bei Grossanlässen zu regeln.33 Auch der Regierungsstatthalter 
wusste, dass im Tourismus eine neue Zeit angebrochen war, die der Mo-

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



207

Die Anfahrt auf die Hochwacht 
von Südwesten über Karrwege 
der Bauern im Ghürn führte 1960 
zu Auseinandersetzungen. 
Gemeindearchiv Langenthal, 
Mappe Hochwacht
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bilität der Bevölkerung Rechnung tragen musste. Noch dauerte es zehn 
Jahre, bis sich endlich der Gemeinderat von Reisiswil und der Gemeinde-
rat von Langenthal zusammen mit dem Kanton auf den Bau der heute 
bestehenden Zufahrtsstrasse von Osten her einigen konnten.34

Die verschiedenen Begehungen der Langenthaler Behörden im Zusam-
menhang mit der Verkehrslösung machten auch bewusst, dass der Turm 
unterhalten werden musste. Zwar hatte sich der armierte Betonbau über 
Jahrzehnte äusserst robust gezeigt, doch nach 50 Jahren musste eine 
Gesamtsanierung ins Auge gefasst werden. 1962 bewilligte der Grosse 
Gemeinderat Langenthal dafür einen Kredit von rund 40 000 Franken. 
Allerdings wurde dabei stets betont, dass über die oberaargauischen Ver-
kehrsvereine Subventionen erwirkt werden sollten, da schliesslich der 
Turm von allen Bevölkerungskreisen der Region besucht werde.35 Die Ab-
rechnung über die Sanierung zeigt, dass die Gemeinde Langenthal für 
die Gesamtsanierung schliesslich allein aufgekommen ist.36

Die Hochwacht heute

Heute sind die Wirtschaft Traube und das Waldhaus Hochwacht bereits 
in zweiter Generation im Besitz der Familie Hofer. Der Turm und die rund 
250 Quadratmeter Boden, auf denen er steht, gehören der Einwohnerge-
meinde Langenthal. Das Turmgrundstück und der Turm sind sozusagen 
eine Enklave innerhalb der Parzelle 167 der Gemeinde Reisiswil, die sich 
in Privatbesitz befindet. Der Langenthaler Gemeinderat liess aufgrund des 
gesteigerten Sicherheitsbewusstseins nach 1962 den Turm regelmässig 
untersuchen. 1988 offenbarte eine Tiefenanalyse, dass die rostende Ar-
mierung zunehmend Risse im Beton bewirkte. Erneut wurde eine Ge-
samtsanierung nötig. Die zuständige Langenthaler Bauverwaltung über-
trug die Sanierung der Baufirma Witschi AG.37 Bauingenieur Walter De 
Polo übernahm die Bauleitung. Er prüfte zunächst drei Varianten:
1. Flicken und sanieren, 2. Abriss des Turmes und völliger Neuaufbau mit 
einer Eisenbetonkonstruktion und schliesslich 3. Abriss des Turmes und 
Neuaufbau mit blosser Stahlkonstruktion und eine Erhöhung auf 31,5 
Meter. Die Kosten für eine Stahlkonstruktion wurden auf Fr. 550 000 
veranschlagt, diejenigen für die Beton-Stahlkonstruktion auf Fr. 800 000, 
und gewöhnliches Sanieren würde sich auf Fr. 200 000 belaufen.38 
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Man entschied sich für die Restauration. Im Zuge der Restauration er-
neuerte das Bundesamt für Landestopographie den Vermessungspunkt. 
Es handelt sich nach einem offiziellen Schreiben der Landestopographie 
um einen «Triangulationspunkt 2. Ordnung der Landesvermessung».39 
– Seit 1988 besteht auch das neu gebaute Waldhaus mit der überdach-
ten Waldwirtschaft im Freien unter dem Turm. Die alte Wirtschaftshalle 
war in einer Sturmnacht beschädigt worden, und der Wirt Ueli Hofer 
entschied sich für eine räumliche Neugestaltung des Gastwirtschaftsbe-
triebs.
Seither blüht die Hochwacht auf. Vor allem der während der Sommermo-
nate auf der Hochwacht angebotene Brunch mit Unterhaltung ist äus
serst beliebt und zieht viele Gäste auch aus benachbarten Kantonen an.40 
Zudem steht das Waldhaus während der Woche privaten Gesellschaften 
für Geburtstags-, Jubiläums- und andere Feiern zur Verfügung.

Plattform auf dem Hochwachtturm 
mit Panoramatafel.
Bild Jürg Rettenmund
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Einen besonderen Volksaufmarsch erlebt die Hochwacht jeweils am letz-
ten Julisonntag anlässlich der seit 1988 durchgeführten Hochwachtpre-
digt. Sie wurde von Beginn weg von der Alphornbläsergruppe Oberaar-
gau im Rahmen ihrer Chilbi organisiert und steht seit einigen Jahren auch 
fest im Predigtplan der Kirchgemeinde Langenthal. Hunderte von Besu-
chern erleben jeweils mit, wie die warmen, zwischen Schwermut und 
Fröhlichkeit oszillierenden Alphörnklänge Kinder bei der Taufe begleiten. 
Ist es Zufall oder Fügung, dass 2011, im hundersten Jahr des Bestehens 
des Hochwachtturmes, das fünfzigste Kind im Rahmen einer Hochwacht-
predigt getauft werden konnte?
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Wie ruhig das Meer ist! – Bertha Lehmann sitzt am fünften Abend 
ihrer Fahrt über den Atlantik mit der «Titanic» allein in ihrer Kabine 
und schaut zum Bullauge hinaus. Wie sie diesen Abend verbracht 
hatte, beschrieb die 17-jährige Lotzwilerin später in einem Brief an 
ihre Eltern:1

«Sonntag abends, den 14. April, nach dem Nachtessen stieg ich ganz 
gemütlich in meine Kabine hinunter, ordnete meinen Koffer und betrach-
tete noch jeden Gegenstand, wusste aber nicht, dass ich dies zum letz-
ten Mal tun konnte, denn kaum zwei Stunden später fand mein Koffer 
das Grab wie viel anderes. Ich begab mich hernach ins Unterhaltungs-
zimmer, wo ich einen Brief schrieb.
Die Musik spielte lustige Weisen und alle waren froh und guter Dinge, 
niemand hatte eine Ahnung von dem Unglück, das uns drohte. Es war 
halb neun Uhr, als ich meinen Brief fertig hatte, und ich begab mich 
wieder in bester Stimmung auf meine Kabine.»
Bis hierher stimmen die Angaben auch mit der Schilderung überein, die 
Bertha Lehmann 25 Jahre nach dem Untergang der «Titanic» gegenüber 
der Zeitung «The Brainerd Daily Dispatch» festhielt.2 Einzig ist dort von 
mehreren Briefen die Rede und wird präzisiert, dass sie diese erst nach 
der Ankunft in New York abschicken wollte. Sie begründet dort zudem, 
warum sie in ihre Kabine zurückging: Da nur Englisch gesprochen wurde 
und sie diese Sprache nicht verstand, konnte sie sich mit niemandem 
unterhalten. Sie habe zudem viel schweizerischen und französischen Le-
sestoff dabeigehabt und gelesen bis sie schläfrig geworden sei. Dann 
habe sie das Licht gelöscht.
Zum entscheidenden Augenblick, als die «Titanic» den Eisberg rammte, 
gibt es jedoch zwei Versionen. 

Die Lotzwilerin Bertha Lehmann 
überlebt 1912 den Untergang der «Titanic»
Ein epochales Ereignis persönlich erlebt und erinnert

Jürg Rettenmund

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



214

Folgt man den Briefen an die Eltern, verschlief sie diesen und wachte erst 
durch den Lärm rund um ihre Kabine3 auf: «Ich wachte auf durch den 
Lärm der Leute, welche pfiffen und sangen. Ich glaubte, dieser Lärm 
geschehe aus lauter Freude, dass man bald in New York eintreffe.» Ge-
mäss dem Zeitungsbericht jedoch nahm sie im Halbschlaf ein Geräusch 
wahr, das sie ans Schleifen eines Zugs erinnerte, der sehr abrupt anhält. 
Auch hier vermutet sie, das Schiff könnte bereits in New York angekom-
men sein. «Ich setzte mich auf, stand auf und begab mich zur Sitzecke, 
die direkt unter dem Bullauge lag. Ich schaute hinaus. Es schien, als wä-
ren Lichter draussen. Heute vermute ich, dass das entweder Sterne wa-
ren oder die Lichter der «Titanic», die sich am Eisberg spiegelten, den wir 
eben gerammt hatten.»
Welcher Version schenken wir Glauben? Vermutlich dürfte die erste nä-
her an der Wahrheit sein, umso mehr, als Bertha Lehmann 1956 gegen-
über dem Kolumnisten George Grim in seiner Kolumne «I like it here» in 
der «Minneapolis Tribune»4 einen schönen Teil der Zeitungsmeldung 
wieder zurücknahm:5 «Gegen 23.30 Uhr war ich gerade daran, zu Bett 
zu gehen. Für ein junges Mädchen war die Reise aufregend. Selbst wenn 
ich niemanden fand, mit dem ich mich unterhalten konnte – ich sprach 
nur deutsch und französisch. Plötzlich gab es einen dumpfen Schlag, wie 
wenn zwei Eisenbahnwagen zusammenstossen. Ich lauschte. Dann be-
schloss ich, dem ganzen keine Beachtung zu schenken. Gerade als ich 
wieder am Einschlafen war, hörte ich die Mädchen in der Nachbarkabine 
reden. Sie schienen sehr aufgeregt. Ich konnte aber nicht verstehen, was 
sie sagten. Dann hörte ich ein Gedränge im Gang vor meiner Kabine.
Deshalb stand ich auf und kleidete mich an. Ich dachte, etwas Interessan-
tes sei im Gange. Das wollte ich nicht verpassen. Als ich aufs Deck trat, 
rannten viele Leute umher. Ich sprach etwas laut auf Französisch, halb zu 
mir selber. Gleich rechts von mir stand ein Musiker des Schiffsorchesters.6 
Er antwortete mir auf Französisch, sagte mir, ich solle nach unten gehen, 
meine Rettungsjacke und meinen Mantel holen und wieder nach oben 
kommen.»
Die drei Versionen von dem, was Bertha Lehmann von der Kollision mit-
bekam, ermahnen uns, nicht alles, was sie erzählt, auch wirklich als selbst 
erlebt hinzunehmen. Gerade in entscheidenden, später viel diskutierten 
Momenten können sich bei Augenzeugen selbst Erlebtes und bloss Ge-
hörtes so vermischen, dass sie es nicht mehr auseinanderhalten können. 

Konfirmationsfoto von Bertha 
Lehmann. Foto Sammlung Linda 
von Arx-Erni
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Mit Ausnahme dieses einen Momentes sind Bertha Lehmanns Schilde-
rungen jedoch sehr stringent, so dass wir uns ihr mit gutem Gewissen 
anvertrauen können, um den Untergang der «Titanic» wiederaufleben 
zu lassen.
«Schnell sprang ich wieder die acht Treppen hinunter, holte noch meinen 
Hut und mein grünes Täschchen, in welchem sich glücklicherweise mein 
Geld und meine Papiere befanden.»7

«Als ich zurückkehrte, legte er [der Musiker] mir einen Rettungsgürtel an 
und brachte mich auf ein anderes Deck. Er sagte zu einer Gruppe Offi-
ziere, hier sei noch eine Frau. Während ich wartete, bis ich an der Reihe 
war, um ins Rettungsboot zu steigen, hörte ich andere Frauen schreien 
und sich an den Arm ihres Liebsten krallen. Einige Damen wollten nicht 
gehen, weil ihre Ehemänner nicht mitgehen konnten. Dann kam ich an 
die Reihe.
Die Rettungsboote waren auf die Höhe des Decks heruntergelassen wor-
den. Ich wurde zu ihnen gebracht. Als ich einstieg, war es dunkel und 
das Innere des Bootes natürlich tiefer als das Deck, und so fiel ich hin. Für 
einen Moment dachte ich, dass ich ins Wasser falle, doch ich schlug auf 
dem Boden des Bootes auf. Ich erinnere mich nicht, ob ich verletzt war. 

Auf dem Seitenriss ist das 
E-Deck und auf dem Grundriss 
von diesem die mutmassliche 
Kabine von Bertha Lehmann, 
E106, rot markiert.
Bilder Sammlung Günter Bäbler
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Ich denke, ich vergass es in der Aufregung.
Anfänglich war ich weder ängstlich noch aufgeregt. Ich denke, der ein-
zige Grund dafür war, dass ich nicht realisierte, was vorging. Als das Boot 
zum Teil voll war, sah ich, wie zwei Männer ins Boot sprangen und sich 
hinter den Röcken ihrer Frauen versteckten. Einer von ihnen wurde ent-
deckt, aber der andere konnte weg.
Dann wurde das Rettungsboot zu Wasser gelassen. Als wir herunterge-
lassen wurden, funktionierten die Taue oder etwas anderes nicht richtig, 
und eine Seite des Bootes war viel weiter unten als die andere. Wir muss-
ten alle auf die höhere Seite des Bootes klettern, damit es sich nicht 
überschlug. Nachdem wir es richtig im Wasser hatten, gab es kein Mes-
ser, um die Taue zu kappen. Alle wurden gefragt, ob sie ein Messer 
hätten, und in letzter Minute fand ein Mann eines in seiner Tasche. Nach-
dem die Taue durchschnitten waren, begannen die Männer zu rudern. 
Alle Männer, die auf den Booten waren, mussten rudern.
Wir waren noch nicht weit weg vom Schiff und hörten die Menschen 
weinen und einander anschreien. Plötzlich knallte es dreimal laut, wie ein 
Donner, wenn der Blitz sehr nahe bei einem einschlägt. Wir schauten alle 
zur «Titanic». Sie war auseinandergebrochen! Der vordere Teil ging zu-
erst unter. Die Steuerbrücke versank halb und dann die Mitte. 
Der letzte Teil lag immer noch über dem Wasser. Der abgebrochene Teil 
der letzten Hälfte sank langsam ins Wasser und dann das Heck. Das war 
das Letzte vom Schiff, das nicht sinken konnte. Die Arbeit vieler Männer 
war zerstört und damit das Leben von 1600 Männern, Frauen und Kin-
dern. Für einen Moment wurde es völlig still, dann tauchten die Leute, 
die vom Sog des Schiffes unter Wasser gezogen worden waren, wieder 
auf. Diejenigen, die einen Rettungsgurt trugen, blieben dort. Wir konn-
ten sie um Hilfe rufen und schreien hören. Als wir weiter und weiter weg 
ruderten, verloren sich die Schreie in der Distanz zwischen uns und dem 
Schiff.
Diese Nacht war die längste, die ich je in meinem Leben erlebte. Es 
schien, als würde es nie dämmern. Einmal in der Nacht trafen wir ein 
gekentertes Rettungsboot, auf das sich drei Männer gerettet hatten. Sie 
waren alle nass und unterkühlt. Wir nahmen sie auf und dadurch wurde 
das Boot noch stärker überfüllt. Wir ruderten weiter und weiter. Würde 
der Morgen je kommen?

Bertha Lehmann in ihrer Tracht. 
Sie schrieb 1930 ihrer Mutter, sie 
solle ihr diese nach Amerika nach-
schicken. Foto Sammlung Linda 
von Arx-Erni
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Dann sahen wir ein grösser werdendes Licht am Horizont. Es wurde wirk-
lich Tag. Als es bereits fast taghell war, kamen wir zu einem anderen 
Rettungsboot. In ihm waren nur ein paar Männer, und weil unser Boot 
überfüllt war, gingen ein paar von uns in dieses hinüber. Beide Boote 
fuhren weiter, doch mit der Zeit drifteten wir voneinander weg.
Es muss gegen 7.30 Uhr gewesen sein, als wir zuerst ein Schiff sahen, die 
«Carpathia». Niemand kann wissen, wie glücklich wir waren, sie zu 
sehen. Es war um 8.30 Uhr, als wir endlich von der «Carpathia» aufge-
nommen wurden. Ihre Besatzung liess eine Art Korb hinunter, in den wir 
uns setzen mussten, um einer nach dem andern aufs Deck gezogen zu 
werden. Wir wurden in den Speisesaal gebracht und erhielten eine De-
cke und eine Tasse heissen Kaffee. Die «Carpathia» war überladen, und 
so warf jemand das Eis ab, um das zusätzliche Gewicht auszugleichen. 
Von Sonntagnacht bis Dienstag hatte niemand von den Geretteten ein 
Bett, auf dem er schlafen konnte. Wir mussten die ganze Zeit sitzen und 
konnten unsere Kleider nicht ausziehen. 
Dienstagnacht sahen wir die Lichter von New York. Alle waren an Deck. 
Endlich war alles bereit, damit wir über den Landungssteg nach New 
York gehen konnten. Als wir die «Carpathia» verliessen, wurden wir in 
ein Spital gebracht. Dort mussten wir von Dienstag bis Montag bleiben, 
während alles geprüft und doppelt geprüft wurde. Die Fragen, die wir 
zu beantworten hatten, schienen kein Ende zu nehmen. Zuletzt war ich 
imstande, nach Iowa zu gehen.»8

Gegenüber der Zeitung «Waterloo (Iowa) Courier»9 hatte Bertha Leh-
mann bereits kurz nach der Katastrophe ausgesagt, sie habe während 
des Wartens auf das Rettungsboot gesehen, wie 300 Männer im Zwi-
schendeck – also von der dritten Klasse – eingeschlossen wurden. «Ihr 

Die «Carpathia» verlässt New York. 
Foto Sammlung Günter Bäbler
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Geschrei war etwas, das schrecklich in der Erinnerung haften blieb, und 
die Schiffskapelle spielte, offensichtlich um den Lärm zu übertönen. Sie 
[Bertha Lehmann] sagte, die Melodie, die sie spielten, war ‹Näher mein 
Gott zu Dir›.»10 Dass sie diese «haftende Erinnerung» später nicht wie-
derholte, mag ebenfalls daran liegen, dass sich der Vorwurf gegenüber 
der Reederei der «Titanic», der White Star Line, Drittklasspassagiere seien 
eingeschlossen worden, später nicht bestätigte. In der gleichen Zeitung 
erwähnte Bertha Lehmann, sie habe selbst während fünf Stunden einen 
Mann im Wasser festgehalten, der sich mit der andern Hand an die 
Bootsplanke klammerte. «Andere Leute im Boot versuchten, diesen 
Mann und weitere vom Boot fernzuhalten aus Angst, alle würden unter-
gehen, aber sie [Bertha Lehmann] sagte ihm, er solle sich festhalten, und 
mit ihrer Hilfe wurde er gerettet. Viele, die die Qual nicht aushalten konn-
ten und die sich am Boot festhielten, mussten loslassen und fanden ihr 
Grab total erschöpft im Wasser. Viele Leute waren leicht bekleidet und 
die Kälte verursachte viel Leiden.»
Unbestritten ist in allen Quellen, die dies erwähnen, dass das Rettungs-
boot Nr. 12 mit Bertha Lehmann das letzte war, das mit Frauen und 
Kindern an Bord zu Wasser gelassen wurde.
Bei aller Unsicherheit darüber, wie Bertha Lehmann die Kollision mit dem 
Eisberg erlebte: Gewissheit darüber, was wirklich geschehen war und wie 
das Wahrgenommene zu interpretieren war, erhielt sie erst auf der «Car-
pathia»: «Erst nachdem wir dort an Bord waren, fand ich jemanden, der 
deutsch sprach», erklärte sie George Grim. «Zum ersten Mal fand ich he-
raus, was passiert war – dass die «Titanic» einen Eisberg gerammt hatte.»
Eine weitere Passagierin der «Titanic» mit Wurzeln im Oberaargau war 
Emma Sägesser, geboren 1887 in Aarwangen.11 Sie begleitete die Pariser 
Sängerin Leontine Pauline Aubart auf ihrer Reise als Gouvernante. Ihr 
Lebensmittelpunkt hatte sich längst aus dem Oberaargau wegverscho-
ben. Als Tochter von Pflästermeister Sägesser in St. Gallen bezeichnet sie 
«Der Oberaargauer», als er einen Brief von ihr aus dem «St. Galler Anzei-
ger» abdruckt. Nach St. Gallen kehrte sie denn auch nach der Reise auf 
der «Titanic» zurück. Im Gegensatz zu Bertha Lehmann war sie im 
«Oberaargauer» vor ihrem Brief nie erwähnt worden, wenn es um Pas-
sagiere der «Titanic» ging. Trotzdem lohnt es sich, ihre Schilderung des 
Untergangs als Ergänzung zu jenen von Bertha Lehmann hier teilweise 
wiederzugeben:
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«Auf dem Verdeck angelangt, hat man uns Frauen sofort von den Herren 
getrennt, indem die Schiffsmannschaft sagte: ‹Zuerst kommen die Frauen 
und Kinder dran.› Als ich auf die Schiffsbrücke kam, sah ich zu meinem 
grossen Erstaunen, dass man die Rettungsschifflein ins Meer hinunter-
liess, mit Frauen und Kindern angefüllt. Meine Dame wollte nicht mit-
kommen, so dass ich sie am Arm völlig fortreissen musste, da ich nicht 
allein gehen wollte. Ich hatte mich nicht gefürchtet.
Als wir dann mit dem Boot eine kleine Strecke vom Schiff entfernt wa-
ren, gewahrte ich, dass das Schiff schon ziemlich tief gesunken war. 
Bald hörten wir auch ein jämmerliches Geschrei ohne Unterlass vom 
Schiffe aus, so dass uns die Gefahr immer wirksamer vor Augen trat. 
Man denke sich, 1600 Personen in Lebensgefahr. Da nicht genügend 
Boote vorhanden waren, gab es für alle die Armen keine Rettung mehr. 
Ich kann nicht beschreiben, wie mir zu Mute war, als ich das miterlebte. 
Das Gestöhne, Weinen und Klagen während zwei Stunden war fast 
unaushaltbar. Ich selbst war zudem noch halb seekrank und musste die 
ganze Zeit brechen.
Ich habe das stolze Schiff untergehen sehen, bis man auf der Oberfläche 
des Wassers gar nichts mehr gewahrte. Licht war zu beobachten bis zu 
den letzten Minuten und die Musik spielte ebenfalls bis zuletzt. Die ar-
men Musikanten spielten wohl, um den Leuten Mut einzuflössen, bis sie 
selbst vom Meere verschlungen wurden.
Das Meer selbst war ruhig, der Himmel voll von Sternen; aber es war sehr 
kalt in der Umgebung der Eisberge. Wir waren etwa unser dreissig Per-
sonen im Boote. Alles hatte sich auf den Boden des Bootes gelegt, um 
sich zu erwärmen. Die Matrosen konnten nicht mehr rudern.»12

Amerika lockt

Bertha Lehmann war durch Zufall auf die Jungfernfahrt der «Titanic» 
geraten. Sie war zu diesem Zeitpunkt erst 17 Jahre alt. Ihr Vater war 
Landarbeiter und hatte im Raum Burgdorf gearbeitet, bevor er um 1890 
nach Lotzwil kam, wo er Arbeit als Bleicher in der Bleiche fand. Dort kam 
Bertha am 31. Mai 1895 zur Welt. Von ihren sechs Geschwistern über-
lebten nur drei das dritte Lebensjahr. Offensichtlich sah die Familie in der 
sich rasch industrialisierenden Schweiz für sich keine Zukunft mehr. Statt-

Emma Sägesser. Foto Sammlung 
Günter Bäbler
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dessen lockte Amerika mit seinen für Leute aus der Landwirtschaft at-
traktiven weiten Ländereien. Dort hatte Christian, ein jüngerer Bruder 
von Berthas Vater, eine feste Stellung in einer Molkerei in Cedar Rapids 
im Staat Iowa. Er wurde so zum Ankerpunkt für seine auswanderungs-
willigen Verwandten. Berthas Geschwister Friedrich und Marie folgten 
ihm als erste. 
Die Geschwister Lehmann waren mit ihrer Hoffnung auf den neuen Kon-
tinent nicht allein: 1912 wanderten insgesamt 5871 Menschen aus der 
Schweiz nach Übersee aus, so viele wie seit 1893 nicht mehr.13 Anfang 
Mai 1912 wollte auch Bertha ihren Geschwistern folgen. Doch dann än-
derte sie kurzfristig ihre Pläne und hoffte ihre Geschwister mit einer frü-
heren Ankunft überraschen zu können. 
Ihren Abschied aus der Schweiz schildert Bertha Lehmann im «Brainerd 
Daily Dispatch» 1937: «Es war ein schöner, warmer Frühlingstag, der 
8. April 1912, als ich glücklich und sorgenfrei meiner lieben Mutter und 
meiner Schwester, allen meinen Freunden und Schulkameraden auf Wie-
dersehen sagte. Mein Vater kam mit mir bis nach Basel. Ich erinnere mich 
gut, dass mich eine alte Frau beim Abschied fragte, was ich tun würde, 
wenn das Schiff sinken würde. Ich erklärte ihr, das Schiff könne nicht 
sinken. Und wenn es sinken würde, gäbe es immer ein Stück Holz, an das 

Die «Nomadic» im alten Gare
Maritime von Cherbourg. Die 
«Nomadic» brachte Bertha Leh-
mann auf die «Titanic». Foto 
Sammlung Günter Bäbler
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ich mich hängen könne. Ich konnte ja nicht wissen, dass dies weniger als 
eine Woche später geschehen würde.
Weil die Kirschen- und Apfelbäume blühten, sahen die Obstgärten aus, 
wie wenn sie von Schnee bedeckt wären. Es war Ostermontag und alle 
in Bern, Schweiz, meiner Heimat, waren unterwegs um mir auf Wieder-
sehen zu sagen.
Ich werde nie vergessen, wie mir der Vater auf dem Weg zum Bahnhof 
sagte: ‹Bertha, jedesmal, wenn du mit mir gehst, habe ich ein schlechtes 
Gefühl, und nun spüre ich, dass dir etwas zustossen wird.› Ich sagte ihm, 
dass nichts passieren kann und dass ich mich mit vielen Leuten werde 
unterhalten können, weil ich damals sehr gut französisch sprach. Und falls 
mir etwas zustossen sollte, würden sie es rechtzeitig erfahren. Für Vater 
war es hart, mich gehen zu lassen, denn eine Schwester und ein Bruder 
von mir waren bereits in Iowa. Vater nahm einen Zug, mit dem er recht-
zeitig wieder an der Arbeit sein konnte, und weil sein Zug früher fuhr als 
meiner, musste er sich verabschieden, bevor mein Zug abfuhr. Mir schos-
sen beinahe Tränen in die Augen, doch weil ich entschlossen war, tapfer 
zu sein und nicht zu weinen, weinte ich nicht. Vater küsste mich zum 
Abschied und sagte: ‹Ich befürchte, ich werde dich nie mehr sehen.›»14

Die «Titanic» bei Nacht vor dem 
Hafen von Cherbourg. Der Foto-
graf hat die Aufnahme beim Ver-
grössern manipuliert: Das vierte 
Kamin war bloss eine Attrappe 
und diente der Entlüftung. 
Es stiess also keinen Rauch aus. 
Foto Sammlung Günter Bäbler
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Der Bau von Schiffen für die Reise über die Meere war eine der Branchen, 
in dem die Industrie ihren Wettbewerb medienwirksam austragen 
konnte. Die Reedereien wetteiferten mit immer neuen Bestellungen von 
noch grösseren, noch schnelleren, noch sichereren und für die zahlungs-
kräftigsten Passagiere noch luxuriöseren Schiffen. Die «Titanic», die seit 
1909 in Belfast in Nordirland in der Werft «Harland & Wolff» für die 
Reederei White Star Line gebaut wurde, setzte vor allem bezüglich Grösse 
und Ausstattung neue Massstäbe. Sie war damals das grösste je gebaute 
Schiff, ja, das grösste je von Menschenhand gebaute bewegliche Objekt. 
Hätte man die «Titanic» mit dem Heck neben die Kirche von Lotzwil 
gestellt, so hätte der aus dem Wasser ragende Teil den Kirchturm um 
sieben Meter überragt, und der Bug wäre jenseits des Bahnübergangs 
beim Bahnhof an der Rütschelenstrasse, auf dem heutigen Firmenareal 
der Thomi AG, zu liegen gekommen. Auf der «Titanic» hätten alle Ein-
wohner von Lotzwil von heute problemlos mitreisen können (im Jahr 
2000 waren es 2334 Personen).15 
Die «Titanic» war so gross, dass sie in Cherbourg, nach Southampton der 
zweiten Station ihrer Jungfernfahrt, den Hafen nicht selbst anfahren konnte. 
Die White Star Line hatte extra zwei Tenderschiffe bauen lassen, um die 
Passagiere zu ihrem neuen Flaggschiff zu bringen: Die «Traffic» für die 
Dritte Klasse und die «Nomadic» für die erste und zweite Klasse. In Cher-
bourg war Bertha Lehmann nach einer Zugfahrt über Paris in der Mitter-
nacht auf den 10. April eingetroffen. Sie konnte sich dort in einem Hotel 

Das Zweitklass-Deck der «Titanic». 
Foto Sammlung Günter Bäbler
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bis gegen 15 Uhr ausruhen. Die Überfahrt mit der «Nomadic» und ihre 
ersten Tage auf dem Dampfer beschrieb sie wiederum im Rückblick 1937: 
«Wir wurden dann von einem kleinen Dampfer an Bord genommen. 
Dieser sollte uns auf die ‹Titanic› bringen. Die ‹Titanic› war so weit drau-
ssen auf dem Ozean, dass wir von drei Uhr bis zum Sonnenuntergang 
brauchten, bis wir dort waren. Auf der ‹Titanic› konnten wir die Küsten-
linie von Frankreich kaum mehr ausmachen.
Es überraschte mich sehr, wie gross die ‹Titanic› wirklich war. Sie war 882 
Fuss lang. Wenn ich heute zurückdenke, erschien mir das kleine Boot wie 
eine Mücke und die ‹Titanic› wie eine Kuh. Die Leute auf ihr nannten sie 
einen ‹schwimmenden Palast›. Es gab damals schnellere Schiffe, aber die 
‹Titanic› war auf Komfort und Sicherheit ausgelegt und nicht auf Ge-
schwindigkeit. Ich war in vielen schönen Hotels in Europa und in Ame-
rika, aber ich habe nie etwas so Schönes gesehen wie dieses Schiff.
Ich hatte eine Kabine für mich allein auf der rechten Seite des Schiffes. 
Zudem war sie auf der Aussenseite, so dass ich ein Bullauge hatte. Ich 
reiste zweite Klasse, doch sie war schöner als ich erwartet hatte. Die 
Stewards waren extrem höflich. Es gab auch Stewardessen auf dem 
Schiff. Wenn eine Frau krank wurde, schauten eher Frauen zu ihnen als 
Männer. Das Schiff hatte auch, möchte ich sagen, ein kleines Spital. Dort 
gab es auch Ärzte und Krankenschwestern.

Zahlen zur «Titanic»

Länge	   269,1	m
Breite	   28,2	m
Höhe	   53,3	m
(Kiel bis Schornsteinspitze)
davon maximaler Tiefgang
	   10,5	m

Kohleverbrauch �620 bis 640 t pro 
Tag

Besatzung		    944	 Personen

Passagierkapazität 
1. Klasse		    905	 Personen
2. Klasse		    564	 Personen
3. Klasse		  1134	 Personen
Total		  2603	Personen

Total Plätze in den 20 Rettungs-
booten		  1178

(Quelle: Titanic-Verein Schweiz)

Das Zweitklass-Deck von «Titanic» 
und «Olympic». Kolorierte Zeich-
nung. Sammlung Günter Bäbler
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Das Schwesterschiff «Olympic» 
war praktisch baugleich wie die 
«Titanic». Bilder aus einer Bro-
schüre geben einen Eindruck der 
2. Klasse, dem Teil des Schiffes, 
in dem Bertha Lehmann reiste: 
Speisesaal (linke Seite oben), 
Treppenhaus (linke Seite unten), 
Kabine (rechte Seite oben links), 
Bibliothek (rechte Seite oben 
rechts) und Schalter des Zahl- 
meisters (rechte Seite unten). 
Fotos Sammlung Günter Bäbler 
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Die ersten zwei Tage war ich seekrank. Bis Samstag blieb ich die ganze 
Zeit unten. Dann kam ich zum Mittagessen herauf und merkte, dass ich 
an einem Tisch mit zwei kleinen Knaben und ihrem Vater16 sass. Auf der 
anderen Seite war ein junges verheiratetes Paar. Ich lernte diese Knaben 
kennen, denn sie sprachen französisch. Am Sonntag kam ihr Vater und 
fragte mich, ob ich auf sie aufpassen könne, während er Karten spielen 
gehe. Die Eltern lebten getrennt und sowohl der Vater wie die Mutter 
wollten die Knaben. Der Vater hatte die Knaben entführt und dachte, 
dass er sie behalten könne, wenn er sie nach Amerika brachte.17

Die Tatsache, dass Bertha Lehmann in der zweiten Klasse reiste, bestä-
tigt, dass sie nicht aus Armut emigrierte, sondern wegen fehlender Per-
spektiven in der Schweiz. Auch wenn dort im Gegensatz zur ersten 
Klasse Extravaganzen wie zu Suiten kombinierbare Kabinen, ein von ei-
ner Glaskuppel überragtes Treppenhaus aus Eichenholz, ein Türkisches 
Bad oder ein Gymnastikraum fehlten, spürt man aus Bertha Lehmanns 
Schilderung, wie überrascht sie vom Luxus an Bord war. Der Rumpf der 
«Titanic» war in 16 Abteilungen aufgeteilt, die sich wasserdicht vonein-
ander abschotten liessen. Sie galt deshalb als «praktisch unsinkbar». Wie 
gross das Vertrauen in diese technischen Voraussetzungen war, lässt sich 
auch daran ablesen, dass statt der theoretisch nötigen 63 Rettungsboote 
nur 20 Boote mitgeführt wurden. Obschon die offiziellen Vorschriften 
damit mehr als erfüllt waren, stand im nur halb ausgebuchten Schiff auf 
der Jungfernfahrt bloss für rund die Hälfte der Passagiere ein Platz in 
einem Rettungsboot zur Verfügung. Zudem war die Besatzung nie für 
eine Evakuation geschult worden. Eine Folge davon beschrieb Bertha 
Lehmann: Niemand wusste, wie man ein gewassertes Rettungsboot von 
den Haken löst; es musste mit einem Messer losgeschnitten werden, 
womit die Wasserungseinrichtung für weitere Boote zerstört war. 
Schliesslich waren die Männer im Ausguck nicht mit Ferngläsern ausge-
rüstet, und auch Kapitän Edward John Smith und seine Offiziere mach-
ten während der Fahrt nie den Eindruck, dass sie die zahlreichen War-
nungen vor Eisbergen, die vor allem vor der Küste Neufundlands von 
Norden gegen Süden trieben, sehr ernst nehmen würden. 

Die Brüder Michel Marcel und Ed-
mond Roger Navratil nach der An-
kunft in New York. Auf sie passte 
Bertha Lehmann auf.
Foto Sammlung Günter Bäbler
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1. Klasse
Hors d‘œuvre varié
Austern

Consommé Olga,
Gerstenrahmsuppe 

Lachs, Schaumsauce, Gurken

Filets mignons
Gebratenes Hühnchen
Vegetarisch gefüllte Kürbisse

Lamm an Minzsauce
Gebratene Ente an 
Calvadossauce

Rindslendenbraten  
mit Schlosskartoffeln

Grüne Erbsen, Rahmkarotten
Reis
Parmentier & Gekochte neue 
Kartoffeln

Punsch

Gebratene Täubchen & Kresse
Kalte Spargeln, Essigsauce
Gänseleberpastete
Sellerie

Waldorf-Pudding
Pfirsich an Kartäuserlikör-Gelee
Schokoladen & Vanille Eclairs

Französisches Speiseeis

2. Klasse
Consommé Tapioka

Gebackener Schellfisch,  
Scharfe Sauce
Curry-Hühnchen & Reis
Frühlingslamm, Minzsauce
Gebratener Truthahn  
Moosbeersauce

Grüne Erbsen  
Pürierte weisse Rüben
Reis
Salz- und Bratkartoffeln

Pflaumenpudding
Weingelee  
Kokosnussbrötchen
Amerikanisches Speiseeis
Nüsse in allen Sorten
Frische Früchte
Käse Biskuits
Kaffee

3. Klasse
Frühes Abendbrot
Rindsragout, Kartoffeln  
und Pökel
Aprikosen
Frisches Brot, Butter
Johannisbeerbrötchen
Tee

Abendessen
Schiffsbiskuits & Käse

Die Menüs der Abendessen vom 
14. April 1912 auf der «Titanic»
(Quelle: Bäbler, S. 72 – 74)
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Untergang und Rettung

Das Abendessen, das Bertha Lehmann wenige Stunden vor dem Unglück 
erhielt, war auch in der zweiten Klasse reichhaltig und vielfältig. Ein Ver-
gleich der Menüs aus den drei Klassen gibt einen Eindruck von den Un-
terschieden auf dem Schiff – wobei selbst das Drittklass-Menü mit ande-
ren Auswanderungsschiffen keinen Vergleich scheuen musste (S. 225).
Während der Kapitän eines anderen Dampfers, der «Californian» der 
Leyland Line, sein Schiff um 22.21 Uhr vor einer ihm unpassierbar schei-
nenden Eisbarriere stoppte, fuhr die «Titanic» unbeirrt weiter. Das sollte 
sich rächen, als die Männer im Ausguck einen riesigen Eisberg «hart vo-
raus» meldeten. Während Bertha Lehmann vermutlich friedlich schlief, 
gelang es der diensthabenden Mannschaft nicht mehr, den trägen Ko-
loss von seinem Kurs abzubringen und eine Kollision zu vermeiden. Die 
«Titanic» streifte den Eisberg ungefähr zehn Sekunden lang ungebremst 
auf der Steuerbordseite unterhalb der Wasserlinie. Mehrere Tonnen 
schwere Eisbrocken brachen ab und krachten auf das vordere Welldeck. 
Schlimmer war jedoch, dass durch den Druck und die Spannung der 
Kollision Nieten abgescheuert wurden und Nähte zwischen den Stahl-
platten des Rumpfes platzten. Das Wasser konnte auf einer Länge von 
rund 75 Metern eindringen, also auf mehr als einem Viertel der Schiffs-
länge. 
Dass es ausgerechnet ein Eisberg war, der das Flaggschiff der Industriali-
sierung auf seiner Jungfernfahrt stoppte und damit die Hoffnungen einer 
ganzen Epoche mit untergehen liess, entbehrt nicht einer gewissen Iro-
nie, hat dieser doch so gar nichts Zukunftsträchtiges an sich, wie Hans 
Magnus Enzensberger in seiner Komödie «Der Untergang der «Titanic»» 
im Kapitel «Der Eisberg» beschreibt (Ausschnitt):
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[…]
Der Eisberg hat keine Zukunft. 
Er lässt sich treiben.
Wir können den Eisberg
nicht brauchen.
Er ist ohne Zweifel.
Er ist nichts wert.
Die Gemütlichkeit
ist nicht seine starke Seite. 
Er ist grösser als wir.
Wir sehen immer nur
seine Spitze.

Er ist vergänglich.
Er denkt nicht daran. 
Fortschritte macht er keine,
[…]

Er geht uns nichts an, 
treibt einsilbig weiter, 
braucht nichts,
pflanzt sich nicht fort, schmilzt.
Er hinterlässt nichts.
Er verschwindet vollkommen. 
Ja, so muss es heissen: 
Vollkommen.18

Wie lange es dauerte, bis die Schiffsführung der «Titanic» einen Über-
blick über den verheerenden Schaden und die sich anbahnende Kata
strophe hatte, lässt sich aus den Überlieferungen nicht mehr zweifelsfrei 
feststellen. Es blieb im Dunkel der widersprüchlichen Aussagen und Erin-
nerungen. Und dies trotz zweier ausgedehnter Untersuchungen in Eng-
land und Amerika und der ungebrochenen Faszination, die der Unter-
gang der «Titanic» bis heute auf viele Menschen ausübt. Ebenso ungeklärt 
ist, ob die Schiffskapelle wirklich wie von Bertha Lehmann überliefert als 
letztes das Kirchenlied «Näher mein Gott zu Dir» spielte, bevor die «Tita-
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Passagiere               Gerettete               Opfer

1. Klasse

Männer 176 58 33% 118 67%

Frauen 143 139 97% 4 3%

Kinder   5 4 80% 1 20%

Total 324 201 62% 123 38%

2. Klasse

Männer 167 13 8% 154 92%

Frauen   96 84 88% 12 12%

Kinder   22 22 100% 0 0%

Total 285 119 42% 166 58%

3. Klasse

Männer 450 60 13% 390 87%

Frauen 179 90 50% 89 50%

Kinder   79 30 38% 49 62%

Total 708 180 25% 528 75%

Besatzung

Männer 868 192 22% 676 78%

Frauen   23 20 87% 3 13%

Total 891 212 23% 679 91%

Total 2208 712 32% 1496 68%

Gerettete und Opfer auf der «Titanic»

Quelle: Titanic-Verein Schweiz. Gemäss Günter Bäbler sind in diesen
Zahlen die acht Musiker, die alle ertranken, in der 2. Klasse mitgezählt
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nic» in den Fluten versank und es dunkel wurde im Rettungsboot Nr. 12, 
in dem Bertha Lehmann auf dem eiskalten Wasser trieb.
Als allein reisende Frau in der zweiten Klasse hatte Bertha Lehmann prak-
tisch eine hundertprozentige Überlebenschance, obschon zwei Drittel der 
Passagiere und der Besatzung ertranken (vgl. Tabelle). Obschon sich der 
Verdacht bezüglich der abgeschlossenen Türen zum Zwischendeck nicht 
erhärten liess, entstammten die Opfer vor allem der dritten Klasse, weil sie 
aus der Tiefe des Schiffsrumpfes nicht rechtzeitig auf die Decks mit den 
Rettungsbooten fanden. Die rund zwanzig Frauen aus der ersten und zwei-
ten Klasse, die auf dem sinkenden Schiff blieben, entschieden sich selbst, 
wie es Bertha Lehmann schildert, ihre Partner nicht allein zurückzulassen.

Endlich in Amerika

In New York war das Medieninteresse an den Überlebenden gross. Die 
«New York Times» allein berichtete auf vier Seiten über den Untergang und 
die Ankunft. Am 28. April schob sie eine sechsseitige «vollständige Ge-
schichte der Tragödie» nach.
Bertha Lehmann hatte bereits auf der «Carpathia» einen ersten Brief an 
ihre Eltern geschrieben und sandte am 20. April einen zweiten nach. Zu-
dem benachrichtigte Karoline Pfahrer, eine Schweizerin, die Bertha Leh-
mann in New York betreut hatte, am 22. April direkt ihre Mutter in 
Lotzwil:

Werte Frau Lehmann!
Schnell einige Zeilen, Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Tochter Bertha gesund 
und wohl hier in New York angekommen ist und sich nun auf dem Zug 
befindet, der sie nach ihrem Bestimmungsort bringen wird. Gewiss werden 
Sie durch den Agenten vernommen haben, dass sie eine der wenigen war, 
die von dem schrecklichen Tode im Meere bewahrt wurden, jedoch aber 
werden Sie wohl mit Verlangen auf Nachricht warten, wie sie sich nach den 
fürchterlichen Erlebnissen befinde. Gott sei Dank ist sie munter und guten 
Mutes. Sie wurde mit andern Passagieren hier seit ihrer Ankunft gut ver-
sorgt, und auch ihre Kleider sind vergütet worden. Den gestrigen Tag (Sonn-
tag) hat sie mit mir und noch einer andern Schweizerin zugebracht, welche 
auch sehr für sie interessiert war. Alle die reichen Herren und Damen haben 
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sich löblich erwiesen gegenüber all den hartbetroffenen Einwanderern.
Sie werden wohl verwundert sein zu vernehmen, dass ihre Tochter die 
Geistesgegenwart hatte, beim Verlassen des unglücklichen Schiffes ihr 
Reisebillet nebst ihrer Uhr und dem Gelde mitzunehmen.
Von hier aus aber wurde sie erste Klasse spediert und ein Telegramm an 
die Schwester geschickt, dass sie rechtzeitig abgeholt werde.
Sie wird Ihnen bald nach ihrer Ankunft alles Nähere mitteilen. Machen 
Sie sich nur keine Sorgen; wenn sie aus so grosser Gefahr errettet wurde, 
so wird der liebe Gott sie auch ferner in seinen Schutz nehmen.
Will schliessen, hoffend dass diese Zeilen Sie gesund & wohl antreffen 
werden. Freundlichst grüsst Sie Ihre Landsmännin
Karoline Pfahrer19

Bei ihren Verwandten in Iowa war Bertha Lehmann vorerst eine Woche 
lang krank. Sie realisierte wohl erst dort richtig, was sie durchgemacht 
hatte. Ihr Onkel organisierte ihr zu Ehren ein grosses Empfangsfest. Dann 
schrieb sie ihren dritten Brief nach Hause. «Meine Lieben!», beginnt sie 
ihn, «Bin am 24. April hier bei meinen Lieben angekommen. Meine 
Schwester und ihre Familie erfreuen sich bester Gesundheit. Will Euch 
nun aber, so gut ich kann, meine Erlebnisse bei dem grässlichen Unglück 
noch schildern; aber jedesmal wenn ich daran denke, füllen sich meine 
Augen mit Tränen.» Die Schilderung der letzten Nacht auf dem unterge-
gangenen Schiff schliesst sie ab mit der Feststellung «aber Gotteshand 
hat unser Schifflein gelenkt.»20 
Die Tragödie der «Titanic» war zwar der am stärksten beachtete, aber bei 
weitem nicht der einzige Schicksalsschlag, den Bertha Lehmann in ihrem 
Leben zu verkraften hatte. 1913 heiratete sie John Zimmermann, dessen 
Eltern ebenfalls aus der Schweiz nach Amerika ausgewandert waren. 
Doch das gemeinsame Familienglück dauerte nicht lange: Während des 
Ersten Weltkrieges wurde John Zimmermann in die Armee eingezogen. 
Die Überfahrt nach Europa überlebte er zwar unbeschadet, doch 1914 
oder 1915 fiel er in Frankreich und liess Bertha mit ihrem 1914 geborenen 
Sohn zurück. 
Mit ihrer Schwester reiste sie nach Pequot Lakes im Bundesstaat Min-
nesota weiter, wo sie Carl Luhrs, ihren zweiten Ehemann, kennenlernte. 
Er arbeitete auf der Farm seiner Eltern. 1917 heirateten sie in North Da-
kota, doch eine Dürre zwang sie in den 1930er Jahren zur Rückkehr, 
obschon auch in Minnesota das Land fast austrocknete. 1955 raffte die 

Bertha und Carl Luhrs mit ihrer 
Familie 1926: Hinten Wilhelm und 
Elmer, vorne Ethel, Elva und Leone. 
Foto Sammlung Linda von Arx-Erni
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Rinderbrucellose ihren gesamten Viehbestand dahin. Ein Jahr später be-
suchte der Reporter George Grim Bertha Lehmann: «Im Süden und 
Westen von Pequot Lakes im Crow Wing County führt eine Schotterstrasse 
abwärts. Plötzlich zweigt ein enger, felsiger Weg ab und führt hinauf 
zur Farm von Carl Luhrs. Am Eingang hängt ein Schiffsmodell am Quer-
balken. Frau Luhrs kann erzählen, warum es dort ist.» Während sie in 
der Küche Gläser mit Gelee abfüllt, lässt sie für ihren Gast den Unter-
gang der «Titanic» wiederaufleben. Am Schluss fragt Grim die 61-Jäh-
rige, wofür sie noch Geld spare. «Ich hoffe, dass ich eines Tages für ei-
nen Besuch in die Schweiz zurückgehen kann. Nur werde ich dieses Mal 
– denke ich – fliegen!»
In Lotzwil waren 1918 ihr Vater und 1946 auch die Mutter gestorben. Im 
Sommer 1965 jedoch kehrte Bertha Lehmann nochmals in die Schweiz 
zurück und besuchte ihre Schwester Ida Sägesser-Lehmann, die an der 
Haldenstrasse wohnte. Ernst Ruch, ein Schulkamerad, organisierte ihr zu 
Ehren im Restaurant Bahnhof eine kleine Feier. 
Am 5. Dezember 1967 starb Bertha Lehmann im Alter von 72 Jahren. 55 
Jahre davon hatte sie nach dem Untergang der «Titanic» in Amerika ge-
lebt. 
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Bertha Luhrs mit dem Schiffsmo-
dell am Eingang ihrer Farm. Foto 
Sammlung Günter Bäbler

Bertha Luhrs (2. von rechts) bei 
ihrem Schweizbesuch 1965 in 
Zürich zusammen mit ihren Nich-
ten Ellen und Bertha sowie ihrer 
Schwester Ida (von links). Foto 
Sammlung Linda von Arx-Erni
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Anmerkungen

1	 abgedruckt in «Der Oberaargauer» vom 28.5. und 30.5.1912
2	 Ausgabe vom 2.12.1937, Archiv Günter Bäbler
3	 Günter Bäbler identifiziert die Kabine von Bertha Lehmann als E106. Freundlicher 

Hinweis am 23.5.2011
4	 George Grim, geb. 1912, war Besitzer der «Minneapolis Tribune» und bereiste 

für seine Kolumne neben dem Staat Minnesota auch die Sowjetunion und Haiti. 
Vgl. www.startribune.com, 23.5.2011

5	 Beitrag aus dem Archiv von Günter Bäbler
6	 Roger Bricoux, Cellist. Gemäss Günter Bäbler (vgl. Anm. 3) hatten die Musiker 

des Schiffsorchesters ihre Kabinen im gleichen Teil des Schiffes wie Bertha Leh-
mann.

7	 wie Anm. 1
8	 wie Anm. 2
9	 Ausgabe vom 26. April 1912, Archiv Günter Bäbler
10	 «Nearer my God to Thee» von Lowell Mason (1792 –1872)
11	 Encyclopedia Titanica, Eintrag Emma Sägesser, 6.5.2011
12	 abgedruckt in «Der Oberaargauer» vom 30.6.1912, der den
	 «St. Galler Stadt-Anzeiger» zitiert.
13	 Bäbler, S. 29
14	 wie Anm. 2
15	 vgl. Zahlen zur Bevölkerungsentwicklung in den Gemeinden des Oberaargaus, 

Jahrbuch des Oberaargaus 2003, S. 248–250. 1910 lebten in Lotzwil erst 1511 
Personen.

16	 Er reiste unter dem Namen Louis Hofmann, hiess aber in Wirklichkeit Michel 
Navratil, vgl. Bäbler, S. 67

17	 wie Anm. 2
18	 Enzensberger, S. 27– 29
19	 Erni, S. 20
20	 wie Anm. 2
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Albert Roths dramatische Dichtung «Die ‹Titanic›»

Der Untergang des Luxusdampfers «Titanic» regte auch Künstler immer 
wieder zur Gestaltung an. Zu ihnen gehörte auch der Madiswiler Filmpi-
onier Albert Roth-de Markus (1861–1927). In seinem Nachlass hat sich 
der Druck einer «dramatischen Dichtung» «Die ‹Titanic›» erhalten, die 
gemäss Titelblatt «mit Musik und Lichtszenerie» deklamiert wurde. Roth 
schrieb es um 1915 für seine Tochter Elisabeth, die Schauspielerin war. 
Ein Bild von der Uraufführung in Roths Theater Lumen in Lausanne zeigt 
Elisabeth Roth in felsiger Bühnenkulisse vor einem Bild der in der Nähe 
des Eisberges untergehenden «Titanic». Die Bilder dürften mit bemalten, 
beweglichen Diapositiven projiziert worden sein, von denen drei eben-
falls erhalten sind. Eines zeigt den Eisberg, der im sich kräuselnden Meer 
schwimmt. Auf einem anderen kollidiert die «Titanic» mit dem Eisberg. 
Auf dem dritten geht sie im schwarzen Meer unter. Die Bewegungsef-
fekte lassen sich erzielen, indem ein bewegliches Glasbild mit Kurbeln 
und Hebeln über das im Rahmen fixierte verschoben wird. Während ein-
zelne Bilder aus dem Nachlass von Roth durch Etiketten als Produkte von 
A. Krüss, Hamburg, gekennzeichnet sind, fehlen bei den Bildern zur «Ti-
tanic» solche Etiketten.

Elisabeth Roth an der Premiere 
von Albert Roths dramatischer 
Dichtung «Die ‹Titanic›» im Thea-
ter Lumen in Lausanne. Foto Mu-
sée du Vieux Vevey
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Aufgeführt worden sein dürfte das kurze Stück in einem Programm mit 
Lichtbildern und frühen Filmszenen, von denen ebenfalls eines erhalten 
ist. Angekündigt werden darin «fixe» Lichtbilder, die jeweils nach den 
aktuellen Ereignissen zusammengestellt wurden, ergänzt mit «kombi-
nierten und beweglichen» Bildern. Damit liessen sich etwa Effekte wie 
eine Vollmondnacht, ein Alpenglühn, aber auch der Wellengang eines 
stehenden Gewässers erzeugen. Durch geschickte Kombination liessen 
sich aber auch ganze Szenenfolgen erstellen, zum Beispiel ein Zug, der 
einen Viadukt überquert, während gleichzeitig die Nacht hereinbricht 
und die Lichter angehen – oder eben der Untergang der «Titanic». 
In einem dritten Teil ergänzten Filmszenen die «Soirée de projections 
lumineuses et de cinématographie». Angekündigt werden etwa ein Trup-
pentransport mit einem Zug in Afrika, ein Besuch in einem Stahlwerk, 
aber auch Alltagsszenen wie eine bestohlene Früchtehändlerin oder ein 
Käse und Brot essender Zeitungsleser. Besonders hervorgehoben werden 
zudem Aufnahmen aus dem Tierreich oder ein Blick durchs Mikroskop. 
Dass Albert Roth-de Markus sich als Künstler, der durch seine Technikbe-
geisterung zum Film- und Kinopionier wurde, vom Untergang der «Tita-
nic» berühren und inspirieren liess, ist nachvollziehbar.

Vgl. auch das Porträt über Albert Roth-de Markus im Jahrbuch des Oberaargaus 
1998, S. 191. Der grösste Teil des Nachlasses findet sich im Musée du Vieux Vevey, 
die Lichtbilder im Museum Salzbütte Huttwil.

Die «Titanic»

Drei Tage schon zieht im Triumph sie ihre Bahn, 
Smaragden umwogt die «Titanic» der Ozean. 
Stolz über des Abgrunds dunkle Klüfte 
Ergehen sich die Passagiere des Giganten 
Und über des versklavten Meeres Grüfte 
Spielen ihres Hoffens strahlende Demanten.
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Ungekannte Rhythmen beleben die Nacht, 
Im spöttischen Scherzo die Woge lacht,
Ihr Liebkosen und Klagen, ihr unverständlich Lallen,
Ihr bezaubernd Geplauder im Winde verhallen. 
In des Titanen geheimnisvollem Herzen 
Den Schläfern seine Purpurfah’n entrollt
Der Traum, unendlicher Freuden herrlicher Herold.
Das Glücksschiff trägt der Visionen Flammenkerzen
Seiner Schläfer nach unsichtbaren Ufern hin, 
Wo Liebe, Ruhm, wo alle Seligkeiten blühn.

Da, plötzlich, – ein Schrei der Angst zerreisst die Lüfte! 
Welch Ungeheuer der dunklen Meeresklüfte 
Versperrt des Schiffes Weg durch einen Wall? 
Gilt’s zurückzuweichen, zu fliehn, – o Qual! 
Ein Anprall, Krachen und ein dumpfes Rollen, 
Wie stürzender Gebirge weithin donnernd Grollen: 	  
Eine Eisbank ist’s, die blitzend ihre Brust 
In des Titanen Flanke stiess – Aus ist die Lust! 
Entsetzen wirft über die Betörten seinen Graus 
Und löscht höhnend das Licht der Hoffnung aus. 
Ein jeglicher nach Rettung lechzt,
Man rennt treppauf, treppab, aufs Deck, zum Kiel, 
Jedweder denkt an sich zunächst.
Dem blinden Trubel setzt die Mannschaft rasch ein Ziel 
Und nimmt das Rettungswerk in feste Hand.

Boote werden mit Frau und Kind bemannt, –
Die Männer mögen warten. Dem Geschick 
Trotzt vielleicht die Lebenskraft der «Titanic».
Schwor doch die Mannschaft erst noch hoch und teuer, 
Gewachsen sei kein Ozean dem Ungeheuer!
Ein Hoffnungsschimmer glimmt und in des Abschieds Schauer 
Fliesst noch keine Note düsterer Trauer. 
Wozu Tränen, wozu Klage und Gestöhn, 
Da flügeloffen noch der Hoffnung Tore stehn? 
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Und doch lagert Trauer schmachtend sich um’s Schiff,
Es wanket wie ein Sarg über der Gruft. 
Die Wunde klafft, mit tötlich sicherem Griff 
Reisst’s die Brandung mählich in die Kluft.
Manch einer merkt’s und traut der Hoffnung nicht,
Zu schauen noch des Morgens rosiges Licht. 
Tief in des Schiffes Rumpf mit Funkenspruch 
Ein blonder Knab’ sich müht ohn’ Unterbruch 
In alle Welt den Hilfeschrei zu streuen. 
– «Philipp», ruft der Kapitän dem Treuen, 
«Steig’ herauf, s’ Zeit an sich zu denken!» 
Der Knab denkt nicht dem Ruf Gehör zu schenken,
Auf seinem Posten fleht er unentwegt 
Und sendet Funkenrufe in die Weiten. 
Vergeblich! Keine Hilfe rings sich regt, 
Stumm liegen, dräuend die Unendlichkeiten.

Todesstille lagert über dem Deck!
Verstummt das Wort, die Hoffnung schwand hinweg.
Doch aus der Tiefe ringt sich zitternd, leise, 
Empor zur Höhe feierlich ernste Weise.
Die Schiffsmusik versieht noch stramm ihr Amt, 
Da längst die «Titanic» zu Tod gerammt, 
Der Flöte Ton, der Geigen Silbersaiten 
Senden letzten Gruss den Todgeweihten. 
Bei der Todesfackel düstrem Flackern 
Spenden Trost in sanften Harmonien 
Ihren armen Brüdern noch die Wackern, 
Die in Nacht und Graus von hinnen ziehen.

(Hinter den Kulissen ertönt ganz leise der Chor:
«Näher zu Dir, mein Gott!»)

Du hörst’s, o Herr! Der Hymnen frommer Ton 
Steigt, ein erhabenes Gebet, zu Deinem Tron. 
Doch derer auch erbarme Dich, o Gott, 
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Laterna-magica-Bilder zur «Tita-
nic» aus dem Nachlass von Albert 
Roth-de Markus. Museum Salz-
bütte Huttwil. Fotos Matthias Kuert
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Denen Zweifel verhundertfacht die Not!
Lass’ irrenden Seelen mildern ihre Qual 
Eines Glaubens letzten Hoffnungsstrahl!

(Das Lied verstummt).

Das Lied ist aus! Es vollzieht sich das Geschick. 
Tief und tiefer sinkt die «Titanic».
Aus des Strudels gurgelndem Gedröhn 
Dringt dumpfes Rufen, Abschiedswinken, 
Gebete, Namen, ohnmächtiges Gestöhn
Von Männern, Müttern, Kindern, die versinken. 
Die letzten Zuckungen des Lebensreigens 
Verrinnen in die Ewigkeit des Schweigens. 
Bleiern, furchtbar, einsam hält die Nacht 
Über finsterem Wellengrabe Wacht 
Und des Todes dunkler Vogel kreist…

Wenn über des Todes düster grausiger Stätte 
Der neue Morgen rosenfrisch erglüht, 
Treiben Trümmer auf der Wogen Bette, 
Wo soviel Leben erst noch hat geblüht. 
O Brüder, entschlummert in den Klüften, 
Über die des Meeres Welle rollt, 
Hört ihr, wenn in des Abends Lüften 
Des Volkes Klage schluchzt und grollt? 
Schwindet auch der Tag von hinnen. 
Kürzt auch der Tod die spanne Zeit, 
Um die sich euere Träume spinnen, –
Nicht alles verschlinget die Vergangenheit! 
Ihr lebet fort in der Erinnerung Kunde, 
Und wenn des Abends traute Dämmerstunde 
Eint der Lieb’ und des Gebetes Reich,
Blüht euer Angedenken umflorten Rosen gleich.
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			   Es muss das Herz bei jedem Lebensrufe
			   bereit zum Abschied sein und Neubeginne,
			   um sich in Tapferkeit und ohne Trauern
			   in and´re, neue Bindungen zu geben.
			   Hermann Hesse

Diese Worte von Hermann Hesse gelten auch für die 110-jährige Ge-
schichte der Krankenpflegestiftung der Bernischen Landeskirche. Sie be-
gann am 1. Januar 1900 mit der Ausbildung von ersten Krankenschwes-
tern am Spital Langenthal und endete mit der Aufhebung und Liquidation 
der Stiftung am 30. Juni 2010 durch den Bernischen Regierungsrat. Das 
verbleibende Stiftungskapital und die ideellen Werte, die der Stiftung 
zugrunde liegen, werden nun überführt in die «Stiftung zur Förderung 
der Berufe im Gesundheitswesen im Oberaargau-Emmental».

Geschichte

Im Jahre 1900 wurden am Spital Langenthal die ersten Krankenschwes-
tern an einem Landspital im Kanton Bern ausgebildet. Die Initiative ging 
auf reformierte Pfarrer zurück, welche im Christentum auch eine soziale 
Kulturbewegung sahen. Das heisst, eine Bewegung, die auf dem Hinter-
grund der christlichen Nächstenliebe innerhalb der Gesellschaft für sozi-
alen Ausgleich sorgt. Dazu wurden um die Jahrhundertwende verschie-
dene soziale Einrichtungen gegründet, die inzwischen die meisten vom 
Staat übernommen worden sind. Zwar wollten diese sozial engagierten 
Pfarrer damals mit einem Vorstoss in der Kantonalsynode die Kirche 

Eine Geschichte endet, eine neue beginnt
Die Krankenpflegestiftung der bernischen Landeskirche

Simon Kuert
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selbst von ihrer sozialen Verpflichtung überzeugen, doch die Synode 
winkte ab. Nach den Richtungskämpfen in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts wollten sich die Synodalen lieber auf das reformierte Be-
kenntnis und das geistliche Leben in den Gemeinden konzentrieren. 
Den unterlegenen Synodalen blieb nichts anderes übrig, als sich aus
serhalb der offiziellen Kirche zu formieren. Sie gründeten den «Berni-
schen Ausschuss für kirchliche Liebestätigkeit.» Die neue Gruppierung 
nahm sich in der Folge besonders der Krankenpflege an und rief ein 
«Komitee für Krankenpflege» im Kanton Bern ins Leben.
Dieses baute in den 30er Jahren in Langenthal in enger Zusammenarbeit 
mit dem damaligen Direktionspräsidenten des Spitals, Pfarrer Robert 
Schedler, und Spitaldirektor Dr. August Rikli die Langenthaler Ausbil-
dungsstätte für Krankenpflegerinnen auf. 1935 wurde sie staatlich an-
erkannt, und der Bernische Ausschuss für kirchliche Liebestätigkeit 
gründete zusammen mit dem Langenthaler Spital als Trägerin der Schule 
die «Krankenpflegestiftung der Bernischen Landeskirche». Diese Stif-
tung entwickelte die Schule während des zweiten Weltkrieges gemein-
sam mit dem neuen Chefarzt Prof. Dr. Baumann weiter. Die Schule 
blühte in der Nachkriegszeit auf und wurde zu einer wichtigen Bildungs-
einrichtung in der Gemeinde Langenthal und im Kanton Bern. Zwischen 
1950 und 1975 erhielten jährlich gegen 50 Krankenschwestern das be-
gehrte Langenthaler Schwesterndiplom.
Neben der Verantwortung für die Ausbildung übernahm die Stiftung  
auch die Aufgabe, für die aus dem Berufsleben austretenden Schwes-
tern zu sorgen, und richtete eine Pensionskasse ein (Vorsorgekasse). Das 
Spitalgesetz von 1975 führte dazu, dass die Schule immer mehr «ver-
staatlicht» wurde. Die Krankenpflegstiftung aber blieb weiterhin Mitträ-
gerin und half mit, neue Strukturen in der Krankenpflege zu entwickeln. 
Zwischen 1990 und 1993 ging die Schule ganz in die Verantwortung 
des Staates über, und als neue Trägerin wurde die «Stiftung Pflegebe-
rufsschule Oberaargau-Emmental» gegründet. Die Krankenpflegestif-
tung wurde zusammen mit den Spitälern Huttwil, Herzogenbuchsee, 
Langenthal, Niederbipp, Sumiswald und Burgdorf zu einem der Stif-
tungsträger. Die neue Stiftung nahm 1995 ihre Tätigkeit unter dem Prä-
sidium des Spitalpfarrers Martin Lienhard auf und betreute die Schule, 
wirkte als Gesprächspartnerin des Spitals und der Gesundheitsbehörden 
und beaufsichtigte den Schulbetrieb.
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Diese Organisationsanweisung 
aus dem Jahre 1928 belegt, wie 
die Gemeindekrankenpflege 
(heute Spitex) ihre Wurzeln in 
der christlichen Verantwortung 
für den Nächsten hat. «Kirch- 
gemeindrat und Pfarramt» 
ergriffen in den Gemeinden die 
Initiative. Archiv Krankenpflege-
stiftung, Zwinglihaus Langenthal
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Die Krankenpflegestiftung selber blieb bestehen und teilte sich rechtlich 
in zwei Stiftungen auf: in die traditionelle Krankenpflegestiftung mit 
dem Zweck, die Langenthaler Schule weiterhin ideell und materiell zu 
unterstützen, und die Vorsorgestiftung, welche die Pensionskassen-
gelder der Schwestern verwaltete. Im Jahre 2000 konnte die Schule das 
100-jährige Bestehen feiern. Es entstand das Buch «100 Jahre Pflege-
ausbildung in Langenthal. Ein Jahrhundert Menschlichkeit» als Sonder-
band der «Langenthaler Heimatblätter».

Entwicklungen seit 2000

Der Neubau der Berufsbildungen um die Jahrtausendwende betraf auch 
die Gesundheitsberufe. Der Bund forderte die Integration der Berufsbil-
dung im Gesundheitswesen in seine Berufsbildungssystematik. Die Er-
ziehungs- und Gesundheitsdirektorenkonferenz beschloss, die Diplom-
ausbildungen Pflege in der deutschen Schweiz auf dem Niveau «Höhere 
Fachschulen» anzusiedeln. In Langenthal, wo die älteste Krankenpflege-
ausbildung im Kanton bestand, bemühte man sich, Standort dieser Hö-

In den Jahren 1950–1975 
wohnten die Lernschwestern 
gemeinsam im Schwesternhaus. 
Foto Hans Keusen, Bern. Archiv 
Krankenpflegestiftung, Zwingli-
haus Langenthal
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heren Fachschule zu werden. Doch die Erziehungsdirektion des Kantons 
Bern sah von Anfang an vor, diese Ausbildung in einer neuen Form zu 
zentralisieren. Die Ausbildung in den Pflegeberufen sollte ein kantonales 
«Kompetenzzentrum Pflege» verantworten. Im November 2005 ent-
schied die Kantonsregierung dann überraschend, die bisherigen Träger-
schaften der Schulen Oberaargau-Emmental, Biel-Seeland und Münsin-
gen von der Mitverantwortung im künftigen Kompetenzzentrum Pflege 
auszuschliessen. Die Langenthaler Schulverantwortlichen konnten bloss 
noch die Regelung der Personalprobleme erwirken und die Beendigung 
der angelaufenen Kurse bis 2011 sicherstellen.
Schon vorher hatte der Stiftungsrat der Pflegeberufsschule Oberaargau 
sich dafür eingesetzt, dass die neue Berufsausbildung einer «Fachange-
stellten Gesundheit» (Fage) in Langenthal den Standort behielt und in 
die Gewerblich-Industrielle Berufsschule Langenthal (Gibla) integriert 
werden konnte. Die Gibla änderte in der Folge ihren Namen in «Berufs-
fachschule Langenthal». Für die Stiftung «Pflegeberufsschule Langen-
thal» fiel infolge Zentralisierung der Schule in Bern der Stiftungszweck 
weg, und am 22. Juni 2008 wurde die Stiftung umbenannt in «Stiftung 
zur Förderung der Berufe im Gesundheitswesen im Oberaargau-Em-

Anatomieausbildung mit Professor 
Ernst Baumann um 1950.
Foto Hans Keusen. Archiv Kranken- 
pflegestiftung, Zwinglihaus Lan-
genthal
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mental». Die Zweckbestimmung wurde ähnlich formuliert wie diejenige, 
die in der Stiftungsurkunde der Krankenpflegestiftung von 1993 zu le-
sen war.
Vor vier Jahren kam es zu einer ersten Zusammenarbeit der beiden Stif-
tungen. Man wollte gemeinsam die Weiterbildungen der Fachangestell-
ten Gesundheit sicherstellen. Zu diesem Zweck bildete sich eine lose 
Arbeitsgruppe mit Mitgliedern der beiden Stiftungen, mit Verantwortli-
chen von Ausbildungsorganisationen, dem Bildungsbeauftragten der 
Stadt und dem Verwalter des Bildungszentrums Langenthal (BZL). Die 
Krankenpflegestiftung stellte den Betrag von 20 000 Franken zur Verfü-
gung, um zunächst die Weiterbildungsbedürfnisse der Fage-Absolven-
tinnen abklären zu lassen. Frau Doris Studer erstellte eine Studie, welche 
die Weiterbildungsbedürfnisse der in den Gesundheitsinstitutionen ar-
beitenden Fage-Absolventen und -Absolventinnen aufzeigte. Aufgrund 
dieser Studie wurden mit Unterstützung der Krankenpflegestiftung an 
der Berufsfachschule 2008 und 2009 erste Kurse angeboten, und nach 
ermutigenden Erfahrungen erfolgte 2010 ein zweiter Kursblock. Die 
Krankenpflegestiftung unterstützte dabei die beteiligten Pflege- und 
Gesundheitsinstitutionen und subventionierte die Kursbeiträge.

Stiftung zur Förderung der Gesundheitsberufe im Oberaargau

Im Frühling 2010 bewegten sich die beiden Stiftungen «Krankenpflege-
stiftung der Bernischen Landeskirche» und die «Stiftung zur Förderung 
der Berufe im Gesundheitswesen im Oberaargau» aufeinander zu und 
besprachen eine Fusion. Man entschied sich für die Auflösung der Kran-
kenpflegestiftung der Bernischen Landeskirche und die Übertragung 
des verbleibenden Kapitals auf die Förderstiftung. Diese verfügt nun 
zusammen mit dem eigenen Kapital über ansehnliche Fördermittel, die 
vor allem zu Gunsten der Weiterbildung der im Gesundheitswesen im 
Oberaargau wirkenden Berufsleute eingesetzt werden sollen. Im Laufe 
dieses Jahres (2011) wird auch die Vorsorgekasse aufgelöst, und die 
Pensionskassengelder der Destinatäre werden entweder ausbezahlt 
oder gesetzeskonform in eine Freizügigkeitseinrichtung überführt. 
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Mit der Auflösung der Krankenpflegestiftung der bernischen Landeskir-
che geht ein Kapitel bernischer Kirchengeschichte zu Ende. Die Kran-
kenpflegestiftung war über Jahrzehnte eng mit der bernischen Landes-
kirche verbunden. In ihr wirkten Persönlichkeiten, die den bedürftigen 
Menschen ins Zentrum des Christentums stellten. Ein «Jahrhundert 
Menschlichkeit» heisst denn auch das Buch zur Geschichte der Kranken-
pflegestiftung, das zum 100-jährigen Bestehen erschien. In diesem wird 
aufgezeigt, dass es kein Zufall war, dass die Krankenpflegestiftung ge-
rade in Langenthal auf dem Boden der kulturprotestantischen Tradition 
ihre Wurzeln schlagen konnte. 
Nun ist die Zeit der Institution der Krankenpflegestiftung vorbei. Nicht 

Zwei Langenthaler Schwestern 
kümmern sich am Krankenbett um 
eine betagte Frau. Foto Hans Keu-
sen. Archiv Krankenpflegestiftung, 
Zwinglihaus Langenthal
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zu Ende ist das, was damals die Gründer der Stiftung zu ihrem innova-
tiven Wirken beflügelte: Nämlich innerhalb der Gesellschaft den sozia-
len und kulturellen Gedanken des Christentums hochzuhalten und auf 
der Basis der christlichen Nächstenliebe unabhängig von kirchlichen Be-
kenntnissen den Menschen zu dienen. Das werden auch die Mitglieder 
der neuen Förderstiftung versuchen. Diese wurden am 29. Juni 2010 
bestimmt und werden im Laufe dieses Jahres (2011) zu wirken beginnen 
und gemäss ihrem Stiftungszweck die Berufe im Gesundheitswesen im 
Oberaargau ideell und materiell fördern. Im Vordergrund steht dabei der 
Aufbau eines Kompetenzzentrums für die Weiterbildung in den Ge-
sundheitsberufen an der Berufsfachschule Langenthal.

Diese Darstellung basiert auf dem Buch «Simon Kuert: 100 Jahre Pflegeausbildung in 
Langenthal. Ein Jahrhundert Menschlichkeit.» Sonderband Langenthaler Heimat-
blätter, 2000

Der erste Stiftungsrat der Stif-
tung zur Förderung der Gesund-
heitsberufe im Oberaargau
Pfr. Simon Kuert (Präsident)
Sigrun Kuhn-Hopp  
(Vizepräsidentin; Leiterin Spitex 
Langenthal)
Notar Adolf Freudiger
Marianne Rindlisbacher-Suter 
(Abteilungsleiterin SRO) 
Dora Vogel  
(Leiterin Fachstelle Bildung SRO)
Dr. Hanspeter Vogt 
(Chefarzt SRO)
Thomas Zaugg  
(Rektor Berufsfachschule)
Das Sekretariat besorgt  
Paul Mumenthaler, Huttwil.
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Wer kennt sie nicht, die Sage von Ikarus, dem Griechenbub von der Insel 
Kreta, der fliehen wollte. Weil der despotische König Minos mit seinen 
Soldaten die Küsten lückenlos bewachte, blieb die einzige Möglichkeit: 
Fliegen. Ikarus’ Vater Dädalus war ein sehr gescheiter, für den König 
wertvoller Mann. Heute würde man sagen, ein hochstehender techni-
scher Berater, ein Ingenieur. Nur wurde für ihn und seinen Sohn die Insel 
im Mittelmeer zum goldenen Käfig. So bauten sie sich einfach Flügel. Ein 
leichtes, stabiles Bambusgestell wurde mit Hilfe von Pech mit Vogelfe-
dern beklebt. Das ergab die nötige Flügelfläche. Nachdem ein paar Pro-
beflüge geklappt hatten, machte Dädalus mit seinem Sohn eine Flugbe-
sprechung, ein «Briefing», würde man heute sagen: «Fliege nicht zu tief 
über dem Wasser, die Gischt könnte die Federn nass machen, das Ge-
wicht wäre nicht mehr zu tragen, und du würdest ertrinken. Steig aber 
auch nicht zu hoch. Die Kraft der Sonnenstrahlen würde das Pech auf-
weichen, die Federn sich lösen, und du würdest in die Tiefe stürzen.»
Eines frühen Morgens starteten Dädalus und Ikarus Richtung Westen 
übers offene Meer. Bis zur Insel Samos mit bestem Flugwetter. Dort, über 
den rauen Berghängen, spürte der junge Ikarus wohl einen tüchtigen 
Aufwind, wurde übermütig und stieg der Sonne entgegen. Den Rest der 
Sage kennen wir.
Aber was soll das mit der 200-jährigen Geschichte der Bäckerfamilie 
Burkhalter in Heimenhausen zu tun haben? Nichts? Oder dass es einfach 
auch Geschichte ist, sehr alte. Oder doch, wenn man den «Ikarus» von 
Peter Reber, dem Sänger und Liedermacher, nimmt. Dieser war doch ein 
Bäckersbueb, der fliegen wollte und zu diesem Zweck mit Kuchenblech-
Flügeln vom Kirchturm Sprünge versuchte. Und dann mit geschundenen 
Knien und verbeulten Blechen nach Hause kam. Bis ihm beim Anblick des 

Jeremias Gotthelf, die Post und Ikarus, 
der Bäckersbueb
200 Jahre Bäckerei Burkhalter in Heimenhausen

Willy Kämpfer
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Das farbige Firmenschild von 1810 
erinnert an die Gründung durch 
Johannes Burkhalter. Es wurde ge-
rettet, als 1880 die Bäckerei einem 
Brand zum Opfer fiel.
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Hahns im Pfarrgarten die zündende Idee kam: «Fädere müesst me haa!» 
Das Tier lebte nicht mehr lange, und als Klebemittel nahm der kleine 
Bäcker ganz einfach Weggenteig. Der hielt die Federn stabil an ihrem 
Platz und wurde nicht  weich an der Sonne, im Gegenteil. Und dann flog 
Rebers Bäckersbueb-Ikarus so gut, dass er in der Weite des Himmels 
entschwand. Und immer am Morgen früh, wenn es in Heimenhausen 
um Burkhalters Bäckerei so verführerisch duftet, wissen wir: «Är isch 
wider düregfloge, üse Ikarus!» Darum hat der Griechenbub etwas mit 
der Geschichte des Betriebs an der unteren Önz zu tun.

Die erste Generation: Johannes, Marie und Anna Barbara

1810 haben die 200 Jahre Bäckerei Burkhalter angefangen. Eine lange 
Geschichte, die wir am besten von vorne anfangen, in die Gegenwart 
kommen und dann noch einen kurzen Blick in die Zukunft wagen.
Eine Reklametafel oder Affiche mit der Jahrzahl 1810 ist angeblich das 
Einzige, was beim Brand des ersten Bäckereibetriebs übriggeblieben ist. 
Der erste in der Dynastie, Johannes Burkhalter, hatte nach seiner Bäcker-
lehre dort in einem grossen, schindelbedeckten Bauernhaus mit seiner 
Frau Marie Ingold das Geschäft eröffnet. Er war dazu noch als Metzger 
tätig, führte einen kleinen Bauernbetrieb und war damit bereits vor 200 
Jahren ein moderner Unternehmer. Er machte das, was man heute als 
nötig erachtet: Er diversifizierte. Da fragt man sich schon, ob wir Men-
schen uns wirklich weiterentwickeln oder nicht einfach mehr oder weni-
ger schnell immer im Kreis herumdrehen. Wie die Rennfahrer an einem 
Rundstrecken-Rennen, die immer wieder am selben Ort vorbeifahren. 
Es gäbe eine Menge zu erzählen aus der Gründerzeit im 19. Jahrhundert  
und was da alles mit dem Namen Burkhalter zusammenhing, verlinkt war 
in Neudeutsch.
Urs Burkhalter, Vater von fünf Kindern mit Johannes als dem dritten, wirkte 
zusammen mit seiner Frau Maria Wagner von Wangen im Fluhacker in 
Niederönz als aussergewöhnlicher Bauer. Autodidakt war er. Er las viel, 
rechnete und brachte sich alles selber bei. So wurde er neben dem Bau-
ernbetrieb auch als Lehrer angestellt. Das färbte wohl auf den Jüngsten 
seiner Kinder ab, den Josef, der später, wie im Oberaargau üblich, den Hof 
übernahm. Als dieser beim elterlichen Hof eine Sonnenuhr konstruierte, 
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kam der Pfarrvikar von Herzogenbuchsee, Albert Bitzius, vorbei. Das Ge-
spräch zwischen Bauer und dem Pfarrherrn war der Beginn einer lang 
andauernden Freundschaft. Burkhalter und Bitzius hatten regen, vor allem 
brieflichen Kontakt. Als Liberale teilten sie die politische Auffassung, und 
der Bauer brachte es bis zum Grossrat und Amtsrichter. Bitzius war ja nie-
mand anders als Jeremias Gotthelf, der streitbare Pfarrer, Erzieher, Philo-
soph und Schriftsteller. 1940 wurde eine Sammlung der Briefe zwischen 
den beiden im Albert Züst Verlag in Zürich publiziert. Es gilt zu bedenken, 
dass die Korrespondenz aus der Zeit stammt, als die Vorbereitungen für 
die erste Bundesverfassung im Gang waren. Und Gotthelf mischte sich ein, 
und wie! Im Büchlein «Mir wei eis uf Lützelflüh» zu lesen, ist unglaublich 
spannend, und die Themen sind sehr aktuell. 
Johannes Burkhalter aber widmete sich mehr und vor allem dem leibli-
chen Wohl der Bürger. Nach dem frühen Tod seiner Frau Marie heiratete 
er Anna Barbara Gränicher.

Zweite Generation: Johannes und Marie

Ein Sohn von Johannes, ebenfalls Johannes, übernahm in zweiter Gene-
ration die Bäckerei, die er zusammen mit seiner Frau Marie, ebenfalls ei-
ner geborenen Ingold, mit Erfolg führte. «Ein jeder Jüngling hat einmal 
den Hang zum Küchenpersonal!», heisst es in «Die schöne Helena» von 
Wilhelm Busch. Zum Glück hatten die Burkhalter-Männer diesen Hang 
auch immer wieder, und so sind sie tüchtigen jungen Frauen ins Netz 
gegangen. Wer wollte denn sonst im Ladengeschäft die Kunden mit ei-
nem Lächeln willkommen heissen und bedienen? Und eine 200-Jahr-
Feier gäbe es ohne Frauen überhaupt keine. 

Dritte Generation: Jakob und Verena

In der dritten Generation begegnen wir Jakob Burkhalter und Verena 
Arn. Nachdem der ursprüngliche Betrieb auf der gegenüberliegenden 
Strassenseite abgebrannt war, liessen die beiden 1880 das heutige 
Wohnhaus mit Backstube bauen. Sie legten damit die Grundlage, um das 
Geschäft weiter betreiben zu können. 
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Postkarte von Heimenhausen, 
ca. 1920. Prominent abgebildet 
sind Bäckerei und Handlung von 
Johannes Burkhalter.
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Vierte Generation: Johannes und Martha

Das führte dann die Nummer vier in der Bäckerlinie von Burkhalters ins 
20. Jahrhundert. Die Post wurde in dieser Zeit in der Schweiz flächende-
ckend eingeführt und am 1. Mai 1902 in Heimenhausen eine Ablage 
eingerichtet. Ablagehalter war «Johannes Burkhalter, geboren 1867, von 
Niedergrasswil, Bäckermeister». Jahresbesoldung 240 Franken; offenbar 
wuchs im Gegensatz zu heute dieser Postdienst zügig. Knapp zwei Jahre 
später konnte Burkhalter auch den Zustelldienst für Heimenhausen von 
der Post Röthenbach übernehmen. Neues Jahresgehalt jetzt 840 Fran-
ken; kein schlechter Nebenverdienst für die damaligen Verhältnisse. Be-
reits 1924 wurde aus der Ablage ein Postbüro III. Klasse. Doch damit ging 
auch die Ära Burkhalter zu Ende. Von nun an hatte Familie Burgunder 
Heimenhausen postalisch im Griff. 
Wer erinnert sich wohl noch, dass im Februar 1988 wieder die Rückstu-
fung zur Ablage erfolgt ist? Da kommt mir das Bild der Rundstrecken-
rennbahn erneut in den Sinn. Immer im Kreis herum, und nach ein paar 
Runden weiss man nicht mehr so recht, wer jetzt wohl der Erste und wer 
der Letzte ist. Nur so viel: die Fahrer bewegen sich nie rückwärts!

Johannes Burkhalter mit Familie 
vor seiner Bäckerei 1917. Uniform 
und Mütze verraten, dass er auch 
Posthalter war.
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Fünfte Generation: Werner und Lina

1906 wurde Johannes Burkhalter und seiner Frau Martha, einer gebore-
nen Stauffiger von Heimenhausen, ein Bub geschenkt: Werner. Auch er 
wurde Bäcker und konnte die Tradition und das Geschäft tatkräftig wei-
terführen. Gemeinsam mit seiner Frau Lina, einer Spreng vom Haldimoos, 
wurde unternehmerisch einiges gewagt: man ersetzte 1951 den direkten 
Holzbackofen durch einen modernen Göllar-Typ, und bereits 1971 kam 
der Elektro-Backofen. Im Sinne eines Erhaltens der Tradition offerieren 
die Bäcker heute immer wieder im kleinen Holzbackofen draussen geba-
ckene feine Brote und Kuchen für ihre hungrige Kundschaft.
Wer mag sich nicht noch erinnern an Lina Burkhalter, die Bäckersfrau. 
Eine markante Persönlichkeit, die mit ihrer Präsenz den Laden ausfüllte 
und bis ins hohe Alter die Kunden bediente. 
Werner und Lina Burkhalter mussten in einer struben Zeit beginnen. Wer 
kennt wohl noch die Abkürzung KEA? Kriegs-Ernährungs-Amt! Von 1940 
bis 1945 brauchte man für jeden Einkauf Marken – «Märggeli». Ohne diese 
war nicht einmal ein Schuhbändel, geschweige denn ein Brot zu haben. 
Pedantisch musste für alles abgerechnet werden. Und heute jammern viele 
Geschäftsinhaber über die unerträgliche administrative Belastung. Das war 

Ansichtskarte von Heimenhausen, 
abgestempelt 1914. Im runden Bild 
links die Handlung von Johannes 
Burkhalter
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Bilder vom Jubiläum 175 Jahre 
Burkhalter 1985: Werner und 
Walter Burkhalter (oben); Walter 
Burkhalter begrüsst die Gäste zum 
Apéro. Links Christoph Burkhalter 
(unten)

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



257

doch damals viel schlimmer, und die «Software» im Vergleich zu heute sehr 
rudimentär. Nur, der Heimenhauser Beck, oder vielleicht eher seine Lina, 
nahmen es dann doch nicht immer so genau. So wurden sie von  der Kan-
tonalen Zentralstelle für Kriegswirtschaft zurechtgewiesen. Schriftlich und 
unter Androhung von weiteren Massnahmen.
Ein handschriftliches Heftblatt gibt einen interessanten Einblick in einen 
ganz besonderen, leckeren Bereich des dörflichen Wirtschaftslebens aus 
dieser Zeit: die Bienen-Zucker-Verkaufsliste. Verschiedene Züchter, etwa 
die Ingolds, Reimanns und so weiter, bezogen solche Ware für je rund 
50 – 60 Franken, während es der Schulmeister und spätere Gemeinde-
schreiber Otti Wehrli auf fast das Zehnfache brachte. Und damit klar 
machte, wer den Bienen-Flugbetrieb im Dorf kontrollierte.

Sechste Generation: Walter und Christine

Werner und Lina Burkhalter hatten drei Kinder: Margrit, Hans und Wal-
ter. Letzterer konnte zusammen mit Christine, geborene Lanz, seiner 
Gattin, 1975 die Bäckerei an der Dorfstrasse übernehmen. Womit bereits 
die sechste Generation zum Zug kam.

Walter, Christoph und Sabine 
Burkhalter 1988 im neu umge- 
bauten Laden.
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Wir Kunden dürfen in unserer Dorfbäckerei eine grosse Auswahl an fei-
nen, knusprigen Backwaren einkaufen. Das Allerbeste aber sind die Cre-
meschnitten, die wohl an jedem Contest Gold gewinnen würden. Was 
jedenfalls die Überzeugung des Schreibenden ist. Man kauft diese süs
sen, quaderförmigen Schleckereien am besten am Samstagmorgen früh 
– «so lang ’s no het» – und geniesst sie dann spätestens am Mittag mit 
einem feinen Kaffee. Und wie macht man das «richtig»? Eben nicht so, 
wie sie in der Auslage zum Verkauf bereit liegen. Bitte nicht mit der Des-
sertgabel auf den Zuckerguss drücken. Sonst quillt die feine Füllung quer 
über den Teller. Nein, man legt die Cremeschnitte einfach auf die Seite 
und kann dann die knusprigen Blätterteigplättchen mit Füllung Stück für 
Stück geniessen.
Mir macht die Arbeit unserer Bäckersleute in Heimenhausen Eindruck. 
Nicht nur beim Einkaufen. Ich denke auch an die Präsenzzeit und die 
Nachtarbeit, die geleistet wird. Walter Burkhalter ist auch ein Schützen-
kamerad, der als Matchschütze, und jetzt auch bereits Veteran, meistens 
ins Schwarze trifft. Was nicht überrascht: Wenn einer sein Berufsleben 
lang Brot und andere Backwaren durch die schmale Öffnung in den Ofen 
einschiesst, dann muss er treffsicher sein. Brote und anderes könnten 
sonst skurrile Formen annehmen. Fast jeden Donnerstagabend kommt 
Walter in den Schiessstand zum Training. Und oft auch ins Pintli zum 
Schlummertrunk. Klar, dass er dann als Erster die gemütliche Gaststätte 
verlässt: «Ich muss um zwei Uhr in die Backstube!» Was er dann auch 
ist, und wenn einmal um sieben Uhr in dem warmen Raum vor dem Ofen 
beim «Zmorge» die Augen zufielen, so konnte man das verstehen. In 
dem Moment kam eben die Bäckersfrau, die Christine, zum Zug: Mit 
klarer, kräftiger Stimme redete sie ihrem Liebsten ins Gewissen. Walter 
wurde sofort wieder hellwach, und alle Nachbarn ringsum gleich mit!
Eine Bäckerei im Dorf ist Lebensqualität. Und wie! Tragen wir dazu Sorge. 
Klar, es ist doch sehr «gäbig», beim Tages- oder sogar Wocheneinkauf 
im Grossverteiler alles in den Wagen oder «’s Chörbli» legen zu können. 
Und sollte man etwas vergessen haben, dann noch schnell zum «Beck» 
in den Laden. Nur, wenn dessen Einkünfte nicht ausreichen für den Le-
bensunterhalt und die Führung des Betriebs, dann können auch die Kun-
den nicht mehr Vergessenes noch schnell «go hole», und für frische 
Backwaren zum «Zmorge» ist bereits eine längere Fahrt nötig.
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Siebte Generation: Christoph und Sabine

Umgekehrt ist auch gefahren! Am 6. Oktober 1988 wurde der neu um-
gebaute Laden in seiner heutigen Grundform eröffnet, und am 21. Juni  
2002 weihte man nach der Idee von Christoph, dem Sohn von Walter 
und Christine, die Kaffee-Ecke ein.
Sabine und Christoph sind nun bereits die siebte Generation Burkhalter 
als Bäcker, ein Geschäft und eine Tätigkeit, die in Gotthelfs Zeit begonnen 
haben. Gerade dieser Mann hatte Ideen und Prinzipien, die noch heute 
gelten: Zuverlässigkeit, Aufrichtigkeit, Disziplin, Respekt! Auch dem heute 
wirkenden Bäcker wünschen wir Ideen. Und freuen uns über Neues und 

Sabine und Christoph Burkhalter 
(mit Kindern) übernahmen 2011 
die Bäckerei in 7. Generation von 
ihren Eltern Christine und Walter 
(Personen von links). Foto Armin 
Leuenberger
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Altbewährtes. Dazu wünschen wir beiden Mut, Unternehmungslust und 
die Geduld und Energie, die tägliche, strenge Arbeit durchzustehen! 
Und allen Kunden und Nachbarn wünsche ich einen jener schönen Au-
genblicke, bei denen sie früh an einem kühlen Sommermorgen am Duft 
frischen Brotes realisieren: «Jetz isch är wider düregfloge, üse Ikarus!»

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



261

Zeichen der Zeit und innovative Ideen

Die Leichtathletik-Vereinigung Langenthal (LV) entstand im Jahr 1971 aus 
dem Zusammenschluss des 1940 gegründeten Leichtathletik-Clubs Lan-
genthal (LCL) und der Leichtathletik-Riege des Turnvereins Langenthal 
(TVL). Mit dem Glücksfall, gleich zu Beginn der Vereinsgeschichte ver-
schiedene Ausnahmekönner in ihren Reihen zu wissen, erwarb sich die 
LV Langenthal bereits in den ersten Jahren ihres Bestehens den gebüh-
renden Stellenwert in der Öffentlichkeit und ist seither einer der bedeu-
tendsten Sportvereine in der Region (zu diesen Ausnahmekönnern ge-
hörte beispielsweise der Europameisterschafts-Sechste von 1974 im 
Zehnkampf, Philipp Andres).
Warum kam es Ende der 1960er-Jahre zum Zusammenschluss in der Lan-
genthaler Leichtathletik? Auf diese Frage gibt es zwei Antworten: Zum 
einen verlangte die Ausgeglichenheit der beiden Leichtathletik treiben-
den Gruppierungen in Langenthal nach einer Bündelung der Kräfte, zum 
andern musste die Initiative zu diesem wichtigen Schritt wohl von aussen 
kommen – zu sehr lebte man in den eigenen Strukturen, zu gross war 
das Konkurrenzdenken, obwohl es bei beiden Kontrahenten in gleichem 
Masse an Anlagen, an Trainingsleitern und an Aktiven mangelte…
Und der Anstoss kam von aussen, und zwar in der Person von Gymnasi-
ums-Turnlehrer Ernstpeter Huber. Der Thurgauer war ein ausgewiesener 
Leichtathletik-Experte und später Nationaltrainer Sprünge (in dieser Ei-
genschaft u.a. auch Trainer des 8-m-Springers Rolf Bernhard). Er über-
nahm den Turnunterricht an den Langenthaler Mittelschulen und wurde 
natürlich sofort von beiden Leichtathletik-Gruppierungen am Ort intensiv 
umworben. Ernstpeter Huber durchschaute damals die Situation sofort 

Ein Zusammenschluss zu Beginn 
und einer zum Geburtstag
40 Jahre Leichtathletik-Vereinigung Langenthal

Marcel Hammel
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und schätzte das Potenzial der Langenthaler Leichtathletik richtig ein: Er 
stelle sich zur Verfügung, wenn man künftig gemeinsame Sache mache, 
erklärte der initiative Ostschweizer – und siehe da, seine Worte fielen auf 
guten Boden, sowohl bei der damaligen Führungsriege des Turnvereins 
wie auch beim Vorstand des LC Langenthal, angeführt von Manfred 
Meyer, Dr. Willy Andres, Heinz Bösiger und Marcel Hammel.
Eine paritätische Sonderkommission mit je vier Vertretern aus den beiden 
Vereinen und mit Ernstpeter Huber als Vorsitzendem wurde gegründet, 
und in Rekordzeit von nur einem Jahr war der Zusammenschluss reali-
siert: Der LC Langenthal löste sich als Verein auf, der TV Langenthal ver-
pflichtete sich vertraglich, keine LA-Riege zu betreiben, und aus den inte-
ressierten Athleten wurde als neuer Verein die LV Langenthal gegründet. 

Auf Anhieb erfolgreich

Wie sinnvoll dieser Schritt war, zeigte sich sogleich. Plötzlich standen 
mehrere Trainingsleiter zur Verfügung, und es konnte Disziplinen-spezi-
fisch und in verschiedenen Altersgruppen trainiert werden. Der frühere 
LCL-Trainer Otto Zürcher gründete eine Schülerabteilung und vermittelte 
dem jüngsten Nachwuchs jahrzehntelang mit viel Einfühlungsvermögen 
seine immense Begeisterung für die Leichtathletik. Ernstpeter Huber 
übernahm die technische Leitung und trainierte die Sprinter und Sprin-
ger; Willy Brechbühl – auch er eine Trainer-Koryphäe seiner Zeit – be-
treute die Mehrkämpfer und die Werfer. Aus den beiden bisherigen B-
Teams in der Schweizer Vereinsmeisterschaft (SVM) wurde plötzlich eine 
starke Equipe, und nur fünf Jahre nach der Gründung stieg das LVL-
Männerteam in die Höchstklasse, die Nationalliga A, auf, wo es sich zwei 
Jahre lang halten konnte – notabene als Landverein unter all den grossen 
Stadt-Clubs und erst noch als einziger Verein ohne eigenes Stadion.
Auch die Frauen waren in der LV Langenthal von allem Anfang an dabei 
– keine Selbstverständlichkeit in einer Zeit, in der das weibliche Ge-
schlecht in vielen Sportarten noch nicht akzeptiert oder jedenfalls in se-
paraten Frauenverbänden organisiert war. Mit Hanni Fries, Heidi Banger-
ter und den Geschwistern Andres mischten auch hier schon bald 
LVL-Athletinnen an der nationalen Spitze mit, sodass auch das Frauen-
team der LV Langenthal bald einmal, nämlich am Ende der Saison 1981, 

Erwin Beck –
Langenthaler Leichtathletik-Pionier

Dass die Leichtathletik neben dem 
Turnen, Fussball, Handball und den 
vaterländischen Sportarten (Schies
sen, Schwingen, Hornussen) über-
haupt in der Region Oberaargau 
Fuss fasste – das ist in erster Linie 
das Verdienst von Oberlehrer Er-
win Beck. Der in Schoren wohn-
hafte Pädagoge hatte in der Aus-
bildung im Lehrerseminar seine 
Liebe zur Leichtathletik entdeckt, 
ein Hobby, für das er sich auch als 
junger Lehrer auf dem Lande wei-
terhin voll und ganz engagierte, 
obwohl ein Vertreter der damals 
«akademischen» Sportart Leicht-
athletik in der «Provinz» meist als 
Spinner abgetan wurde. 
Bald fanden sich einige wenige 
Gleichgesinnte, und 1940 wagte 
Erwin Beck mit seinen Sportkolle-
gen den wichtigen Schritt und 
gründete den Leichtathletik-Club 
Langenthal (LCL), der von Anfang 
an dem Schweizerischen Amateur-
Leichtathletikverband SALV ange-
hörte und somit in Konkurrenz zu 
den traditionellen und grossen 
Turnvereinen in der Region stand. 
Während 30 Jahren blieb der LC 
Langenthal zwar immer ein relativ 
kleiner Sportverein – mit den bei-
den Sprintern Heinz Bösiger (später 
als ETH-Student beim LC Zürich 
Mitglied der Rekord-Nationalstaf-
fel über 4 × 100 m in den 50er-Jah-
ren) und Hans Hönger (Schweizer 
Meister über 100 m in den 60er-
Jahren) trugen aber zwei absolute 
Top-Athleten ihrer Zeit das bereits 
damals blau-gelbe Langenthaler 
Dress.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 54 (2011)



263

Aus den Anfängen der Leichtathle-
tik in der Region: Teambild des LC 
Langenthal in den 1960er-Jahren.

Im Frühjahr 1983 wirken LVL-Mit-
glieder in Fronarbeit beim Bau des 
Zielturms im Stadion Hard mit.
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in der Schweizer Vereinsmeisterschaft in die Nationalliga A aufstieg und 
sich dort – abgesehen von zwei kurzen Unterbrüchen – bis heute halten 
konnte.
Schon bald nach der Gründung wurde dem Verein eine Orientierungs-
lauf-Abteilung angegliedert, aus der dann in den 80er-Jahren die heutige 
OLV Langenthal entstanden ist.  
Auch zahlreiche Einzelathleten und -athletinnen sorgten für positives 
Aufsehen: Bereits im ersten Vereinsjahr holte Philipp Andres im Zehn-
kampf den ersten Schweizer-Meister-Titel für die LVL, und schon bald 
machten die stärksten Langenthaler Leichtathleten und -athletinnen in-
ternational von sich reden. Die zum 40-jährigen Bestehen realisierte 
«Wall of Fame» im Stadion Hard umfasst heute immerhin acht Namen, 
vier Frauen und vier Männer, die bei der Elite an Europameisterschaften, 
an Weltmeisterschaften, an der Universiade oder an Olympischen Spie-
len zum Einsatz kamen. (Vergleiche dazu auch die diversen separaten 
Statistiken).

Zehn Jahre ohne Stadion

Auch die vielen Erfolge der LVL konnten nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass die Leichtathletik-Infrastruktur in Langenthal alles andere als optimal 
war. Die 120-m-Aschenbahn beim Schulhaus Hard und der holprige Ra-
sen, auf dem knapp eine 300-m-Runde markiert werden konnte, waren 
während gut zehn Jahren das Zuhause des Vereins. Mit Sonderaktionen 
beschaffte man sich die finanziellen Mittel, um wenigstens im Frühling 
zur Saisonvorbereitung jeweils am Samstag als Fremdmieter auf einer 
Rundbahn – zuerst in Willisau, später in Zofingen – trainieren zu können. 
Mit manchmal bis zu 70, 80 Leuten waren diese Trainings sehr gut be-
sucht und erforderten von den Verantwortlichen einen entsprechend 
grossen Aufwand punkto Transport-Logistik.
Trotz dieser nicht gerade idealen Situation, was die Wettkampf-Anlagen 
betraf, wagte sich der noch junge Verein an die Durchführung grösserer 
Anlässe, insbesondere von Wettkämpfen für den Nachwuchs. So fanden 
bereits 1973 auf dem Rasenfeld beim Schulhaus Hard erstmals «Der 
schnällscht Oberaargauer» sowie der Traditionsanlass «Schweizerische 
Nachwuchs-Wettkämpfe» statt – das Ganze noch mit Handzeitnahme 

Meilensteine der LVL

1971	� Gründung der LV Lan-
genthal als Zusammen-
schluss des früheren LC 
Langenthal und der LA-
Abteilung des TV Lan-
genthal.

1973	� Dem Verein wird eine 
OL-Abteilung angeglie-
dert, aus der die spätere 
OLV Langenthal hervor-
geht.

1974	� Philipp Andres qualifi-
ziert sich als erster LVL-
Athlet für einen interna-
tionalen Grossanlass. 
(Siehe auch separater 
Kasten «Wall of Fame»)

1975	 SVM-Männerteam in der
+ 76	 Nationalliga A.
1976	� Erstes LVL-Jugendlager 

in Tenero.
1982	� Die Rundbahn im neuen 

Sportzentrum Hard kann 
erstmals für Training und  
Wettkampf benützt wer-
den.

1982	� Das SVM-Frauenteam 
steigt erstmals in die Na-
tionalliga A auf.

1983	� Das Tribünengebäude im 
«Hard» wird in Betrieb 
genommen. Mit intensi-
ven Helfereinsätzen am 
Eidg. Schwingfest schafft 
sich die LVL ein beachtli-
ches finanzielles Polster 
für die Zukunft.

1985	� Erstmals finden auf dem 
«Hard» eine Schweizer 
Meisterschaft und im glei-
chen Jahr auch ein offizi-
eller Länderkampf statt.
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und Zieleinlauf von blossem Auge –, und auch das Oberaargauer Ju-
gend-Cross wird im Dezember 2011 bereits zum 36. Mal durchgeführt, 
wurde also ebenfalls schon 1976 erstmals im nahen Hardwald organi-
siert. Unvergessen bleiben auch die unter heute nicht mehr denkbaren 
Bedingungen durchgeführten Sprint-Meetings auf der Aschenbahn im 
«Hard», bei denen jeweils – in Ermangelung einer Rundbahn – die Stre-
cken 100 m und 100 Yards (91,4 m) für Doppelstarter angeboten wur-
den. An diesen ging im Jahre 1973 sogar der 200-m-Europameister Phi-
lippe Clerc (Lausanne) mit seinem amerikanischen Trainingskollegen und 
Weltklassesprinter Dave Sime an den Start.
Mit initiativen Leuten im Vorstand, mit guten Kontakten zur Politik und 
zur Verwaltung und mit dem ehemaligen Spitzensprinter und Bauingeni-
eur Heinz Bösiger als Planer wurde dann auch in Langenthal allmählich 
die Zeit reif für eine neue Sportanlage. Unvergessen sind in diesem Zu-
sammenhang die Standaktionen der früheren LVL-Cracks zu Gunsten der 
Abstimmung über das Bauprojekt «Sportzentrum Hard», welches im 
Herbst 1978 vom Langenthaler Stimmvolk angenommen wurde. Im 
Frühling 1980 erfolgte der Baubeginn, und zwei Jahre später konnte 
endlich auf der eigenen Rundbahn trainiert werden. 1983 konnte dann 
das Betriebsgebäude bezogen werden, das wegen des Eidgenössischen 
Schwingfestes vorgezogen realisiert wurde, und heute verfügt Langen-
thal über eine Leichtathletik-Anlage, die (fast immer) den höchsten An-
sprüchen genügt, und die vor allem in der ganzen Schweiz wegen ihrer 
wunderschönen Lage am Waldrand einen sehr guten Ruf geniesst. Dar-
über hinaus ist die Anlage im «Hard» für die Langenthaler Bevölkerung 
wichtiger Bestandteil des Naherholungsgebietes, ist sie doch als eine der 
wenigen derartigen Anlagen in der Schweiz bewusst nie eingezäunt 
worden, um wirklich jedermann als ideale Freizeitanlage zu dienen.

Im ganzen Land bekannt

Die gute Infrastruktur im Sportzentrum Hard, das für den Schul-, den 
Trainings- und den Wettkampfbetrieb nahezu optimal konzipiert ist (et-
was mehr Garderoben dürften’s sein…) führte dazu, dass sich die LVL 
schon bald auch als Organisatorin überdurchschnittlich engagierte. Den 

1986	 �Das LVL-Damenteam star-
tet am Europacup der 
Landesmeister in Amster-
dam.

1999	� In einem Sponsorenlauf 
sammeln die Langentha-
ler Sportvereine über 
100 000 Franken für den 
Bau einer Finnenbahn 
rund ums Stadion.

2001	� Mit einem grossen 
Sportfest wird die neue 
Finnenbahn eingeweiht.

2002	� Das neue Betriebsge-
bäude (z.T. durch die LVL 
finanziert) wird in Be-
trieb genommen.

2004	� Die LVL-Juniorinnen star-
ten am Europacup der 
Landesmeister in Madrid.

2005	� Die LVL-Juniorinnen star-
ten am Europacup der 
Landesmeister in Belgrad.

2006	� Totalsanierung der Rund-
bahn und der Anlagen.

2007	 �Mit dem Langenthaler 
Sportfest wird das sa-
nierte Sportzentrum Hard 
wieder in Betrieb genom-
men.

2009	� Das Nachwuchs-Förder-
projekt «LVL Top-Youngs-
ters» wird realisiert.

2010	� Die LVL erhält eine Ge-
schäftsstelle.

2010	� Gründung des Leichtath-
letik-Zentrums Oberaar-
gau (LZO) als Leichtath-
letik-Gemeinschaft (LG) 
der regionalen Vereine 
STV Attiswil, TV Herzo-
genbuchsee, LV Huttwil, 
LV Langenthal, TV Wel-
schenrohr.
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Leichtathletik-Highlights
in Langenthal

1973	� 1. «Schnällscht Oberaar-
gauer» beim Schulhaus 
Hard

1973	� Mit den «Schweizerischen 
Nachwuchswettkämpfen» 
SNWK (heute «UBS-Kids-
cup») wird ein weiterer 
Nachwuchs-Anlass erst-
mals durchgeführt.

1976	� 1. Oberaargauer Jugend-
Cross im Hardwald

1985	� SM Mehrkampf Männer-
kategorien

1985	� Länderkampf SUI – FRA 
der U23-Mehrkämpfer

1986	 1. Auffahrts-Meeting
1988	 SM Staffel
1990	 SM Elite (Männer + Frauen)
1990	 SM Rollstuhl
1994	 SM Rollstuhl
1995	� Regionenmeisterschaften 

Westschweiz Nachwuchs
1996	� 1. Märitgass-Meeting (Stab-

hochsprung, bis 2005)
1997	� Schweizer Invaliden-Sport-

tage
1997	� CH-Final «erdgas athletik-

cup»
1998	 SM U23 + U20
1999	� CH-Final «Schnällscht» im 

Stadtzentrum
1999	 1. Langenthaler Stadtlauf
2003	 SM Rollstuhl
2004	 SM Staffel
2006	 Int. Rollstuhl-Meeting
2006	� SVM-Final Junioren/Junio-

rinnen
2008	 SVM-Final Frauen NL A
2009	 Team-SM
2010	 SM U18 + U16
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Dazu wurden im Rahmen des tra-
ditionellen Auffahrtsmeetings von 
2002 – 2009 insgesamt achtmal 
die SM 10 000 m ausgetragen.
Von 1998 – 2010 organisierte die 
Laufgruppe LVL insgesamt 13 × 
den Oberaargauer Triathlon in 
Walliswil-Wangen.
Dazu viele weitere Anlässe wie: 
Kant. Turnfest, Kadettentage, Ju-
gendriege- und Mädchenriege-
Tage, Kant. Schulsporttage, Nord-
westschweizer Mehrkampfmeister- 
schaften und die verschiedensten 
Kantonalmeisterschaften.

Zweimal Stabhochsprung: Zehn-
kämpfer Philipp Andres, in den 
70er-Jahren der erfolgreichste 
LVL-Athlet und heute noch Re-
kord-Internationaler des Vereins 
(linke Seite), und Stabhochsprung-
Meeting als herbstliche Atraktion 
im Stadtzentrum von Langenthal 
(rechts). Das Meeting wurde zum 
25-Jahr-Jubiläum der LVL im Jahre 
1996 erstmals organisiert.
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Spezielle Erinnerungen

März 1972
Peter Bangerter läuft an einem Hal-
lenmeeting in Paris über 100 m (!) 
10,5 Sek.

30.3.1973
Wurf-Trainingskurs mit Bob-Olym-
piasieger und Kugelstösser Edy Hu-
bacher mit einer Beteiligung von 25 
LVL-Werfern und -Werferinnen (!)

Juni 1973
Philipp Andres stellt als erster 
LVL’ler einen absoluten Schweizer 
Rekord auf, und zwar im Zehn-
kampf mit 7794 Pt., die er ein Jahr 
später auf 7934 Pt. steigert. 

Aug. 1973
Die LVL führt mit 30 Leuten die 
Baureinigung in der Zivilschutz-
Anlage Hard durch, um die Ver-
einskasse etwas aufzubessern.

8.9.1973
Auf der Turnwiese beim Schul-
haus Hard findet erstmals der 
«Schnällscht Oberaargauer» statt.

70er-Jahre
Int. Clubwettkämpfe sind in. So 
absolviert die LVL u.a. Ausland-
starts in Calw, Offenburg, Hanau, 
Vaduz und sogar im Olympia-Sta-
dion in München.

Anfang in einer Reihe von nationalen Grossanlässen machten 1985 die 
Schweizer Mehrkampfmeisterschaften, und bis zum jüngsten Höhepunkt 
in organisatorischer Hinsicht, den glanzvollen Jugend-Schweizer-Meister-
schaften von 2010, organisierte die LVL seither (fast) alles, was es in der 
nationalen Leichtathletik zu organisieren gibt. Einzig die Cross-Schwei-
zer-Meisterschaften haben noch nie in Langenthal stattgefunden, dafür 
zusätzlich schon dreimal die Rollstuhl-Schweizer-Meisterschaften, der 
schweizerische Behindertensporttag, und sogar international trat die LVL 
mit der Durchführung eines Mehrkampf-Länderkampfes einmal in Er-
scheinung.
Mit den Bauarbeiten zur Neubaustrecke Bahn 2000 eröffnete sich die 
Möglichkeit, mit einem neuen Betriebsgebäude einen effizienten Ausbau 
des Stadions zu realisieren. Dank soliden Finanzen konnte die LVL hier 
Hand bieten und finanzierte das neue Wettkampfbüro (heute auch Sitz 
der LVL-Geschäftsstelle) mit einem namhaften Beitrag mit.
Dank Kontinuität, viel Fachkenntnis und Routine im langjährigen Veran-
staltungs-Team hat sich die LV Langenthal als Veranstalter von Leichtath-
letik-Anlässen schweizweit einen sehr guten Namen geschaffen – ein 
Ruf, zu dem man Sorge tragen sollte, kann doch diese positive Bekannt-
heit im ganzen Land nicht hoch genug eingeschätzt werden, und stellt 
sie doch Stadt-Marketing im wahrsten Sinne des Wortes dar. Sogar 
«Weltklasse Zürich» als Veranstalter des wohl bekanntesten internationa-
len Leichtathletik-Meetings, wurde auf Langenthal als Veranstaltungsort 
aufmerksam und verlegte 2011 erstmals eine regionale Austragung ihres 
Top-Events «Jugend trainiert mit Weltklasse» ins Sportzentrum Hard.
Mit 12 bis 15 eigenen Leichtathletik-Wettkämpfen pro Jahr ist die LV 
Langenthal inzwischen von der Anzahl der Anlässe her gesehen zum 
wichtigsten Veranstalter in der Schweiz geworden. Um dabei organisa-
torisch nicht an Grenzen zu stossen, ist der Verein ständig auf Unterstüt-
zung aller Art aus den eigenen Reihen und von externen Sympathisanten 
angewiesen.
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1986
Athletenvertreter Rolf Wirth 
bringt den Vorschlag ein, dass 
künftig alle Aktiven jährlich zwei 
Helfereinsätze zu leisten haben.

1988
Regula Anliker-Aebi läuft mit 
22,88 Sek. über 200 m einen 
Schweizer Rekord, der heute noch 
gültig ist!

21.9.1991
Zum Festjahr «600 Jahre Kanton 
Bern» führt die LVL, zusammen 
mit dem Donnerstag-Club Lan-
genthal, im Stadion Hard die Ak-
tion «400 × 400 m» durch, die 
Eingang ins Guinness-Buch der 
Rekorde findet.

1996
Zum Jubiläum «25 Jahre LV Lan-
genthal» findet ein erweitertes 
Trainingslager für alle in Tenero 
statt, und als Jubiläumsgeschenk 
für das Publikum wird die «ver-
rückte» Idee des Stabhochsprung-
Meetings in der Langenthaler 
Marktgasse realisiert.

Die Präsidenten der LVL

1971– 1978	 Dr. Willy Andres
1979 – 1983	 Fritz Hügli
1984 – 1990	 Peter König
1991– 1994	 Heinz Bösiger
seit 1995	 Hansrudolf Wyss

Einzelkönner – starke Teams

Seit ihrer Gründung hat die LV Langenthal immer wieder starke Einzel-
athleten und -athletinnen in ihren Reihen gehabt. Zuerst waren es die 
Mehrkämpfer und Springer (Gebrüder Andres, Elsbeth Häusler-Andres), 
später die Langstreckler und Werfer (Bruno Lafranchi, Peter Lyrenmann,  
Stefan Grossenbacher, Stephan Anliker), dann kam mit Regula Anliker-
Aebi, Andrea Hammel und später Fabienne Weyermann die grosse Zeit 
der Sprinterinnen und Hürdenläuferinnen, und heute sind es vor allem 
wieder die Mittel- und Langstreckenläufer (Gebrüder Geissbühler, Ra-
phael Salm, Adrian Lehmann, Martina Strähl), die dafür sorgen, dass der 
Verein immer wieder mit starken Resultaten gegen aussen glänzt.
Wichtigstes Ziel des Vereins in den Wettkampf-Aktivitäten war aber stets 
die Beteiligung an der Schweizer Vereinsmeisterschaft für Leichtathletik, 
in der das LVL-Frauenteam seit 1982 fast ohne Unterbruch in der Höchst-
klasse der Nationalliga A mitmacht; ja – sogar die LVL-Männer gehörten 
1976 und 1977 der obersten Stärkeklasse an!
Die eingangs erwähnte «Wall of Fame» mit den allerbesten LVL-Vertrete-
rinnen und -vertretern ist bei den Einzelkönnern ein klarer Beweis für die 
erfolgreiche (inzwischen 40-jährige) Vereinsgeschichte. Eine fast noch 
deutlichere Sprache sprechen hier aber auch die unzähligen internationa-
len Berufungen von LVL-Athletinnen und -Athleten ins Nationalmann-
schafts-Dress sowie vor allem die beeindruckende Zahl von über 500 (!) 
Schweizer-Meisterschafts-Medaillen für die Gelb-Blauen in den 40 Jah-
ren seit der Vereinsgründung.

Die Zukunft – regionale Zusammenarbeit

Wie in praktisch allen Einzelsportarten ist die Zahl der Aktiven in den 
letzten Jahren rückläufig. Und nachdem in allen Vereinen der Region en-
gagierte Trainer und Funktionäre auch nicht gerade im Überfluss zur Ver-
fügung stehen, konnte Ende Saison 2009 in der Leichtathletik der Region 
Oberaargau ein äusserst wichtiger Schritt in eine (hoffentlich) positive 
Zukunft gemacht werden: Die Gründung des Leichtathletik-Zentrums 
Oberaargau (LZO) mit den regionalen Vereinen STV Attiswil, TV Herzo-
genbuchsee, LV Huttwil, LV Langenthal und TV Welschenrohr wurde Tat-
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sache. Und diese moderne Denkweise hat sich bereits im ersten Jahr mehr 
als nur gelohnt. LZO-Teams und -Staffeln erzielten auf Anhieb viele und 
beachtliche Erfolge in den Mannschafts-Wettbewerben. 
Im zweiten Jahr des Bestehens konnte das LZ Oberaargau weitere Erfolge 
verbuchen, die nur dank regionaler Zusammenarbeit möglich wurden: 
Das LZO-Frauenteam steht mit Platz 5 in der Nationalliga A der Schweizer 
Vereinsmeisterschaft so gut da wie noch nie, und die LZO-Männer schaff-
ten eine eigentliche Sensation, indem sie als Aufsteiger von der NL C in 
die NL B gleich durchmarschierten und als klarer Sieger in die Höchst-
klasse der Nationalliga A aufstiegen. Die Oberaargauer Leichtathletik 
wird also im kommenden Jahr im wichtigsten Team-Wettbewerb mit bei-
den Teams (Frauen und Männer) unter den besten acht Clubs der Schweiz 
vertreten sein. Auch die gleichzeitig angestrebte Koordination in den Be-
reichen Training und Organisation ist auf guten Wegen. Nur so kann sich 
die Leichtathletik in der Region gegen die grossen Zentren behaupten 
und weiterhin die Nummer 1 in den Einzelsportarten bleiben.

289 Einsätze im Nationalmannschafts-Dress

Ein weiteres erstaunliches Resultat aus 40 Jahren Wettkampf-Statistik in der 
LV Langenthal präsentiert sich in der Gesamtbilanz der offiziellen internatio-
nalen Einsätze. Insgesamt 289 Mal standen Athletinnen und Athleten aus der 
LVL im Nationalmannschafts-Dress bei internationalen Wettkämpfen im Ein-
satz. Das sind zunächst 229 Länderkämpfe, nämlich 108 Einsätze mit der 
Elite-Nationalmannschaft (38 Männer mit 63 Länderkämpfen / 29 Frauen mit 
45 Länderkämpfen), sowie 121 Einsätze mit Schweizer Nachwuchs-Teams 
(70 Männer / 51 Frauen). Dabei ist zu bemerken, dass in den letzten Jahren 
kaum noch «normale» Länderkämpfe ausgetragen werden, wie sie vor 20 
und 30 Jahren zwei- bis dreimal pro Jahr üblich waren. Internationale Begeg-
nungen mit Nationenwertung beschränken sich heute auf den Welt- und 
Europacup der Elite sowie auf Länderkämpfe in den Nachwuchskategorien.
Rekord-Internationaler in der LVL ist auch hier Philipp Andres mit 16 Aktiv-
Länderkämpfen, gefolgt von Regula Anliker-Aebi mit 15, Bruno Lafranchi (9) 
und Fabienne Weyermann (7).
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Die restlichen 60 internationalen LVL-Einsätze in der Statistik sind Starts an 
internationalen Grossanlässen wie Olympischen Spielen, Welt- und Europa-
meisterschaften, Universiaden und Weltcup-Einsätzen. Insgesamt 16 LVL’ler 
bringen es hier auf 23 Teilnahmen bei der Elite sowie auf 22 Starts an Nach-
wuchs-Anlässen. Die restlichen 15 Top-Starts gehen als Spezialfall auf das 
Konto des Arm-amputierten Behindertensportlers Christoph Sommer, der in 
seiner noch andauernden Karriere bereits 12 Mal an Europa- und Weltmeis-
terschaften der Behindertensportler sowie dreimal an den Paralympics (Syd-
ney 2000, Athen 2004, Peking 2008) an den Start gegangen ist. Sommer 
hat dabei in 20 absolvierten Disziplinen-Starts insgesamt 9 Medaillen gewon-
nen, darunter viermal EM-Gold!

Am Wassergraben: Ein faszinieren-
des Bild vom Auffahrtsmeeting in 
Langenthal.
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Bei den Nicht-Behinderten, wo die Trauben international natürlich sehr hoch 
hängen, gab’s in 40 Jahren LVL lediglich für drei Athletinnen Edelmetall, näm-
lich Silber für Regula Anliker-Aebi über 200 m an der Hallen-EM 1989 in Den 
Haag, Gold für Sabrina Altermatt an den Europäischen Jugend-Tagen (EYOF) 
2011 in Spanien und Silber an der Junioren-WM in Italien (jeweils über 100 m 
Hürden) sowie nicht weniger als 9 EM- und WM-Podestplätze in Einzelren-
nen und in der Teamwertung für die erfolgreichste Schweizer Bergläuferin 
aller Zeiten, Martina Strähl, darunter sogar zwei Europameister-Titel im Ein-
zelrennen in den Jahren 2009 und 2011. Das wohl wertvollste internationale 
Resultat einer LVL-Athletin ist aber – ausserhalb der vorstehenden Medaillen-
statistik – die Halbfinal-Teilnahme von Regula Anliker-Aebi über 200 m an 
den Olympischen Spielen 1988 in Seoul, mit der sich die Langenthaler Sprin-
terin unter den 16 schnellsten Sprinterinnen der Welt einstufte. 

Der Autor ist Mitgründer und Ehrenmitglied der Leichtathletik-Vereinigung Langenthal.

536 SM-Medaillen in 40 Jahren

Dank dem glücklichen Umstand, 
dass in der LV Langenthal von An-
fang an das Thema «Information/
Kommunikation» stets grossge-
schrieben wurde und vom ersten 
Vereinsjahr an ein Jahrbuch mit 
den wichtigsten Daten und Statis-
tiken realisiert wurde, kann nach 
40 Jahren eine zuverlässige Bilanz 
über internationale und nationale 
Erfolge von LVL-Athletinnen und 
-Athleten erstellt werden.
Über alle Altersklassen gesehen 
(ohne Senioren und Schüler, de-
ren Meisterschaften nicht offiziell 
sind), kommen so für LVL-Mit-
glieder in 40 Jahren nicht weniger 
als 536 offizielle Schweizer-Meis-
terschafts-Medaillen zusammen 
(172 × Gold / 163 × Silber / 201 × 
Bronze). Obwohl hier der Nach-
wuchs in insgesamt vier Alters-
klassen zahlenmässig stark vertre-
ten ist, kann sich aber auch die 
Medaillenbilanz bei der Elite abso-
lut sehen lassen: 54 Mal konnten 
LVL-Athleten (13 Männer, 41 
Frauen) und 11 Mal LVL-Staffeln 
mit dem Schweizer-Meister-Titel 
ausgezeichnet werden; hinzu 
kommen 44 Silber- und 65 Bron-
zemedaillen. In den Junioren- und 
Jugendklassen lauten die Zahlen: 
107 / 119 / 136. Rekordmeister sind 
bei den Männern der Zehnkämp-
fer Philipp Andres mit 7 Elite-Ti-
teln und insgesamt 13 Einzelme-
daillen, bei den Frauen die 
Sprinterinnen Regula Anliker-Aebi 
(14 Elite-Titel, total 25 Einzelme-
daillen) und Fabienne Weyermann 
(11 Elite-Titel, total 22 Einzelme-
daillen).
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Linke Seite: Der Langenthaler 
Stadtlauf, jeweils am 3. Wochen-
ende im November, ist inzwischen 
zur Institution im Langenthaler 
Sportgeschehen geworden.

Die schnällschte Oberaargauer
Bild oben: Start zum Sprint- 
Wettbewerb. 
Bild unten: Gemeinsames Auf- 
wärmen vor dem Wettkampf.
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Wall of Fame
LVL-Aktive (Männer) mit Einsätzen an internationalen Grossanlässen der Elite

Philipp Andres (1951)
1974	 EM Rom (ITA)				    Zehnkampf

Bruno Lafranchi (1955)
1977	 WM Düsseldorf (GER)			  Cross

Peter Lyrenmann (1957)
1978	 EM Prag (CSZ)				    3000 m Steeple
1985	 Weltcup Hiroshima (JPN)		  Marathon
1985	 Universiade Kobe (JPN)		  Marathon
1986	 EM Stuttgart (GER)			   Marathon

Christoph Sommer (1972)
1998	 Behinderten-WM Villamoura  (ESP)	 Cross		  BRONZE
1998	 Behinderten-WM Birmingham (GBR)	 Marathon
1999	 Behinderten-WM Villamoura (ESP)	 Cross	
2000	 Behinderten-WM Villamoura (ESP)	 Cross
2000	 Paralympics Sydney (AUS)		  5000 m / Marathon
2001	 Behinderten-EM Assen (NED)		  1500 m	 BRONZE
						      5000 m
2002	 Behinderten-WM Lille (FRA)		  5000 m	 BRONZE
2002	 Behinderten-EM Paris (FRA)		  Marathon	 GOLD
2003	 Behinderten-EM Assen (NED)		  1500 m	 GOLD
						      5000 m	 SILBER
2003	 Behinderten-EM Villamoura (ESP)	 Cross		  GOLD
2004	 Paralympics Athen (GRE)		  5000 m
2005	 Behinderten-EM Helsinki (FIN)		 1500 m	 BRONZE
						      5000 m	 GOLD
2006	 Behinderten-WM Assen (NED)	 5000 m
2008	 Paralympics Peking (CHN)		  1500 m / 5000 m
2011	 Behinderten-WM Christchurch (NZL)	 Marathon
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Bruno LafranchiPhilipp Andres

Peter Lyrenmann Christoph Sommer (Behinderten-
sportler)
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Wall of Fame
LVL-Aktive (Frauen) mit Einsätzen an internationalen Grossanlässen der Elite

Regula Anliker-Aebi (1965)
1988	 Hallen-EM Budapest (HUN)	 200 m 
1988	 OS Seoul (COR)	 200 m
1989	 Hallen-EM Den Haag (NED)	 200 m	 SILBER
1990	 EM Split (JUG)	 4 × 400 m
1990	 Hallen-EM Glasgow (SCT)	 200 m
1992	 Hallen-EM Genua (ITA)	 200 m
1994	 EM Helsinki (FIN)	 200 m

Sabrina Altermatt (1985)
2005 	 Universiade Izmir (TUR)	 100 m Hü

Fabienne Weyermann (1985)
2005	 Hallen-EM Madrid (ESP)	 60 m
2007	 Hallen-EM Birmingham (GBR)	 60 m
2008	 Hallen-WM Valencia (ESP)	 60 m

Martina Strähl (1987)
2006	 WM Bursa (TUR)	 Berglauf	 SILBER
2007	 EM Cauterets (FRA)	 Berglauf	 GOLD (Team)
2008	 WM Crans-Montana (SUI)	 Berglauf	 SILBER (Team)
2009	 EM Taufers (AUT)	 Berglauf	 GOLD
			   SILBER (Team)
2010	 EM Barcelona (ESP)	 10 000 m
2010	 WM Kamnik (SLN)	 Berglauf	 BRONZE
			   SILBER (Team)
2011	 EM Bursa (TUR)	 Berglauf	 GOLD
			   BRONZE (Team) 
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Sabrina AltermattRegula Anliker-Aebi

Fabienne Weyermann Martina Strähl
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Sport als wichtiges Element im 
Stadt-Marketing
Fragt man in Basel, Zürich, St. Gal-
len, im Tessin oder in der West-
schweiz irgendjemanden auf der 
Strasse nach Langenthal und was 
davon bekannt ist, kommen meis-
tens folgende  Antworten: Porzel-
lan, Bundesrat Schneider-Ammann, 
Kunsthaus, in St. Gallen vielleicht 
noch «Textilien», in Basel eventuell 
noch «Fasnacht». Wenn man dann 
noch spezifisch den Bereich Sport 
anspricht, gibt es eigentlich nur 
zwei Antworten: SCL und Leicht-
athletik/Stadion Hard.
Letzteres spricht nicht nur für die 
Qualität der Vereine, sondern na-
türlich auch (und dies insbeson-
dere, was das Sportzentrum Hard 
betrifft) für die gute, durch die öf-
fentliche Hand zur Verfügung ge-
stellte Sport-Infrastruktur. So gese-
hen sind kulturelle und Sportvereine, 
in Zusammenarbeit mit den Behör-
den, wichtige Exponenten eines 
nachhaltigen Stadt-Marketings – 
ganz abgesehen von der enormen 
Bedeutung aller in der Öffentlich-
keit tätigen Vereine in den Berei-
chen Sozialwesen, Gesundheit und 
Integration.

Das alljährliche Auffahrtsmeeting 
mit nationaler Ausstrahlung (Stilbild 
oben), erfolgreiche Oberaargauer 
Teams im Fokus der Öffentlichkeit 
(LZO-Frauen als 5. in der National-
liga A, Bild unten).
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Reto Bärtschi: Geheimnisvolle Werk-Poesie. Verlag Merkur Druck AG, 
Langenthal, 2010. 83 Seiten. ISBN 978-3-905817-25-6.

Reto Bärtschi ist Zeichner und Eisenplastiker. Der Künstler lebt und arbei-
tet in Wangenried, ist aber zeitweise auch als Ausstellungsmacher unter-
wegs. Unter seinen Händen entstehen einerseits filigrane Strichzeichnun-
gen, andererseits Eisenfiguren verschiedenster Gestalt. Teile seines Werkes 
und seiner Persönlichkeit werden im schön gestalteten Bild- und Textband 
sicht- und erlebbar. Da ist Bärtschi an der Arbeit zu sehen, wie er mit 
Mütze am Tisch sitzt, eine Uhrmacherlupe an einem Auge, und mit der 
Feder feinste Tuschlinien zu einem verschlungenen Ganzen verbindet. Die 
schwarzen Geflechte auf weissem Papier sind ungegenständlich und las-
sen erst nach längerem Hinschauen Deutungen aufkommen, die vielleicht 
beim nächsten Betrachten schon wieder ganz anders ausfallen. Als Eisen-
plastiker zeigt sich Bärtschi in der Arbeitsjacke mit Lederschürze und auf-
geklapptem Schweisshelm, mit verschmitztem Lachen. Seine metallenen 
Werke wirken – ähnlich seinen Zeichnungen – einmal verspielt ausufernd, 
ein andermal reduziert aufs Notwendigste, klar, schlicht und doch ein-
dringlich. Ein Teil des Buches ist Bärtschis Himmelsschalen gewidmet, je-
nen eisernen, goldlackierten Rundgefässen, auf denen eine Schrift prangt. 
Zu den Bildern von Reto Bärtschis Werken sind kurze Texte gestellt, die 
von Künstlerkollegen, Experten und Weggefährten stammen, so von 
Schang Hutter, Genua und Derendingen, Robert Zemp, Aarwangen, Urs 
Baumann, Langenthal, und Andreas Jahn, Langenthal.
� Herbert Rentsch

Neuerscheinungen

geheimnisvolle Werk-Poesie
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Jörg Baumann: Alles verwoben. Die Welt der Dekorationsstoffe.
Geschichte und Geschichten, Creavis Verlag 2011, 144 Seiten,
ISBN 978-3-00-032590-8

Zum 125-jährigen Bestehen der Firma Création Baumann hat Jörg Bau-
mann «alles verwoben»: Die Geschichte der Firma, die er zur Hälfte 
selber miterlebt hat, als Sohn des Firmenleiters, als Verantwortlicher für 
das Unternehmen und schliesslich als Vater des Firmenleiters; die Pro-
dukte, welche in der langen Geschichte geschaffen wurden; der schöp-
ferische Geist von Menschen, die hinter den Produkten stehen; und die 
zufriedenen Kunden, denen die Produkte Behaglichkeit und Farbe in ihr 
Heim brachten und bringen.
Das von Claudio Cassano wunderschön konzipierte und gestaltete Buch 
informiert abschnittsweise über die einzelnen Phasen der Firmenge-
schichte und erzählt auf diesem Hintergrund Geschichten über die 
Stoffe, die im Laufe der Jahre entstanden. Glänzend wird etwa die Fir-
mengeschichte der Jahre 1959 –1965 beschrieben, als Phase des Aus-
baus. Die schwedische Designerin Edna Lundskog trat in dieser Phase in 
die Firma ein. Sie hatte ein Farb- und Formempfinden, welches den Zeit-
geschmack perfekt traf. Sichtbares Zeichen dafür war die Entwicklung 
des Leinenstoffes «Fortuna», welcher sich in Italien und Frankreich gut 
verkaufte und der Firma in jeder Hinsicht Erfolg brachte. 
Jörg Baumann hat so jeden Zeitabschnitt mit demjenigen Stoff verwo-
ben, welcher jeweils entstand und auf den Markt kam. Es ist dem in 
jeder Beziehung informativen und farbigen Buch zu gönnen, wenn es 
weit über Fachkreise hinaus Beachtung findet.
 Simon Kuert

Corinne Hodel, Alexander von Burg, Reto Marti, Andrea Bachmann: 
Archäologie des Oberaargaus. Ur- und Frühgeschichte 13 000 v. Chr. bis 
700 n.Chr., 210 Seiten, 106 Illustrationstafeln, herausgegeben als Son-
derband 6 von der Jahrbuchvereinigung Oberaargau, 2011

Der Sonderband 6 der Oberaargauer Jahrbücher bietet einen Überblick 
über die Urgeschichte seit dem Rückzug der Gletscher aus dem Oberaar-
gau (etwa 17 000 vor Christus), über die Zeit bis Christi Geburt, die Rö-

 Archäologie 
 des Oberaargaus
Ur- und Frühgeschichte
 13 000 v. Chr. bis 700 n. Chr.

Corinne Hodel, Alexander von Burg, Reto Marti, Andrea Bachmann

 Archäologie
 des Oberaargaus
Ur- und Frühgeschichte
 13 000 v. Chr. bis 700 n. Chr.
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merzeit und das Frühmittelalter bis etwa 700 nach Christus. Die ältesten 
archäologischen Funde im Oberaargau stammen aus der Zeit um 
13 000/12 600 vor Christus. 
Die Autoren, Mitarbeitende und Studenten des Instituts für Archäologi-
sche Wissenschaften der Universität Bern, vollenden mit diesem Buch 
eine Aufgabe, die bereits 1964 Karl H. Flatt gestellt hatte, und die eigent-
lich bereits 1967 hätte beendet sein sollen. Doch erst als 1985 Prof. Wer-
ner Stöckli an das Institut gewählt wurde, konnte sich während 20 Jahren 
ein Mitarbeiter bzw. eine Mitarbeiterin teilzeitlich der Oberaargauer Ar-
chäologie widmen. 
In den letzten fünf Jahren betreute Corinne Hodel das Projekt. Sie ist an 
den meisten der Aufsätze persönlich als Autorin beteiligt, sie hat Texte 
bearbeitet und schliesslich das Buch zum Druck begleitet. Das vorlie-
gende Werk ist somit während Jahrzehnten entstanden und wird wohl 
für die nächsten Jahrzehnte das Standardwerk zur Oberaargauer Archä-
ologie bleiben. Ein Werk, das jedem historisch Interessierten erschöpfend 
über die Frühzeit des Oberaargaus Auskunft gibt. Lokalhistoriker erhalten 
nicht nur einen Überblick über Fundorte, es werden auch neue, wertvolle 
Interpretationen der Funde geliefert. Besonders die zusammenfassende 
Darstellung des Frühmittelalters im Oberaargau (Reto Marti) zeigt auf, 
wie diese Epoche die Region von allen vor- und frühgeschichtlichen Epo-
chen am stärksten geprägt hat. Martis Aufsatz interpretiert erstmals die 
Ausgrabungen im Bereich der alten Oberaargauer Pfarrkirchen (z. B. 
Rohrbach, Madiswil, Seeberg) zusammenfassend im Licht der ersten 
Oberaargaur Urkunden (8./9. Jahrhundert).
Der Textteil des Buches (S. 13–162) gliedert sich in sieben ur- und früh-
geschichtliche Epochen und ermöglicht Einblicke in die Lebensbedingun-
gen der Menschen während der jeweiligen Zeitabschnitte.
Der hintere Teil des Buches umfasst die Regesten der im Katalog vorgeleg-
ten Fundstellen, dann einen umfangreichen Katalog und Tafeln mit Zeich-
nungen und Kurzbeschreibungen der Funde. Um die Übersicht zu erleich-
tern, sind die Fundorte auf den 106 Tafeln alphabetisch geordnet. In einem 
Geleitwort würdigt Bundesrat Johann Schneider-Ammann das Werk als 
Hilfe, «die Gegenwart und die Zukunft lebenswert zu gestalten».
� Simon Kuert
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Melanie Huber: Wieso steh ich draussen.
Verlag Merkur Druck AG, Langenthal 2009, 40 Seiten,
ISBN 978-3-905817-23-2

Die Gedichte, die Melanie Huber in ihrem ersten Gedichtband veröffent-
licht, lesen sich anders als diejenigen von Eva Maria Schmid Caspers 
(s. unten). Schon nur deshalb, weil Melanie Huber als junge Autorin eine 
andere Generation vertritt. Sie spiegeln das Empfinden der Generation, 
die zwischen 1980 und 1985 geboren ist. Aus ihnen spricht die Hoff-
nung der Jugend. Mit einem feinen Gespür ertastet Melanie Huber das 
Leben, blickt in den Spiegel und sieht ihr Gesicht. Aber weiss sie damit, 
wer sie ist? – «Wüsste ich, wer ich bin, würde ich aufhören zu sein!»
Manche Gedichte regen zum Philosophieren an. Wörter, gesetzt aus 
einer inneren Liebe zur Weisheit. Mich sprechen die Gedanken der jun-
gen Frau an, weil sie gekonnt oszillieren zwischen der Einsicht in die 
Vergänglichkeit des Lebens und der Hoffnung auf Erfüllung im Leben, 
in der Liebe oder in der Begegnung mit Freunden, die durchs Leben 
tragen. 
Ein gelungener Erstling, der die Hoffnung weckt auf weitere verdichtete 
Lebenseinsichten der neuen Generation. Der kleine Band wurde schön 
gestaltet von Jonas Leuenberger und witzig illustriert von Benjamin Moser.
� Simon Kuert

Eva-Maria Schmid Caspers: Lichtblicke. Auswahl und Gestaltung Atelier 
Geissbergweg, Langenthal, 84 Seiten, ISBN 978-3-033-02551-6

Der Gedichtband enthält eine Auswahl von Gedichten der Ärztin Eva-
Maria Schmid. Die Texte spiegeln Gedanken und Gefühle einer sensiblen 
Frau aus einem Zeitraum von über 20 Jahren. Erschienen ist der Band 
kurz vor dem frühen Tod der Autorin, im August 2010. Er ist zu ihrem 
Vermächtnis geworden.
Die Gedichte spüren dem Leben und dem Sterben nach. Reich an Bildern, 
an überraschenden Einsichten, berührt die Poesie von Eva Maria Schmid vor 
allem Menschen, die selber an den Grenzen des Lebens tasten. Im Abschied 
von einer langen Liebe, in der Krankheit, im Sterben, in der Sehnsucht nach 
Erfüllung. Wie ein Leitmotiv steht das Gedicht «Erfüllung» am Anfang:
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«Unterwegs an fremdem Ort
Bewegen mich Geschichten
Wie dunkle Tinte
Füllt Regen meine hellen Seiten
Mit Gedichten.»
Nicht immer sind die Gedichte einfach zu verstehen. Es ist nicht Volks-
poesie. Es sind oft nur Wörter und kurze Sätze, die erst beim aufmerk-
samen, reflektierenden Lesen lebendig werden. Dann aber beginnen sie 
Geschichten zu erzählen, und anzuregen, der eigenen Geschichte, den 
eigenen Grenzerfahrungen nachzugehen.
� Simon Kuert

Kunstmuseum Bern und Kunsthaus Langenthal (Herausgeber):
Weites Feld. Martin Ziegelmüller. Ein Werküberblick.
Kerber Verlag, Bielefeld, 2011. 206 Seiten, ISBN 978-3-86678-480-2.

Der umfangreiche und reichhaltige Kunstband erschien anlässlich der 
Retrospektive zu Martin Ziegelmüller, die im Sommer 2011 gleichzeitig 
im Kunstmuseum Bern und im Kunsthaus Langenthal stattfand. Die 
Ausstellungen boten erstmals einen umfassenden Überblick über das 
Werk des 1935 in Graben geborenen Künstlers, der in seiner Jugendzeit 
auf der Oschwand im Garten des hochbetagten Cuno Amiet seinen 
ersten Zeichenunterricht absolvierte.
Das Buch (Redaktion: Eveline Suter) dokumentiert die Bilder der beiden 
Ausstellungen und macht die Entwicklung des vielseitigen Werks von 
den Anfängen bis zur Gegenwart nachvollziehbar. Der Schwerpunkt 
liegt auf Ziegelmüllers Landschaftsbildern, die neben den weiten Natur-
landschaften mit den grossartigen Wolken- und Himmelsbildern aus 
dem Seeland – der Künstler lebt seit fast fünfzig Jahren in Vinelz – auch 
den städtischen Raum umfasst, oft dargestellt in surrealen Weltunter-
gangsszenarien. Immer wieder zog es Martin Ziegelmüller zurück in den 
Oberaargau, in die Wässermatten (Ausstellung im Kunsthaus Langen-
thal zusammen mit dem Fotografen Heini Stucki, 1995), denen er mit 
seinen sensibel gestalteten Stimmungsmalereien ein künstlerisches 
Denkmal gesetzt hat. 
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Doch auch bei der Erkundung der Arbeitswelt des Menschen fand der 
Künstler im Oberaargau seine Motive. 1974 und 1997/98 arbeitete er meh-
rere Wochen in den Fabrikationshallen der Firma Glas Trösch und liess sich 
von der Faszination für glatte, spiegelnde Oberflächen inspirieren. «Für 
mich lief die Arbeit am besten, wenn ich mich als Arbeiter unter Arbeitern 
einordnen konnte», meinte dazu der Künstler, der die kühlen Lichtverhält-
nisse moderner Produktionshallen den warmen, ja glühenden Farbtönen in 
den Schmelzöfen gegenüberstellt. Ein weiterer Werkzyklus entstand 
1989/90 in der Papierfabrik Biberist. So aktuell und modern die künstleri-
schen Einblicke in die technisierte Arbeitswelt auch sind, Ziegelmüller bleibt 
stets einer traditionellen Malweise und seiner eigenen Bildsprache ver-
pflichtet, verfolgt seinen Weg unabhängig von modischen Strömungen.
Im Einführungstext zur Ausstellung bezeichnet Matthias Frehner, Direk-
tor des Kunstmuseums Bern, Ziegelmüller als «Sonderfall»: Er war «ein 
erbitterter Gegner dieser Gegenwartskunst der 1960er Jahre, die sich 
um Traditionsbezug und handwerkliches Können foutierte». Unter 
Druck, in der Isolation und als Einzelkämpfer habe er «Kunst als eine 
fortwährende Demonstration seiner Selbstbehauptung» betrieben und 
dabei in seinen besten Landschaftsbildern elementare Visionen als «ma-
lerische Urereignisse» gestaltet.
Weitere Aufsätze widmen sich einzelnen Themenkreisen im Werk des 
Künstlers (Tote Tiere, Die Stadt, 1968, Arbeiter, Porträts). Ein Kapitel aus 
der Erzählung «Jakob schläft» von Klaus Merz und eine Hommage in 
Briefform seines Mäzens Heinz Trösch runden den Textteil ab. Den Ab-
schluss bildet eine detaillierte Biografie des Seeländer Künstlers mit 
Oberaargauer Wurzeln.� Max Hari

Denkmalpflege des Kantons Bern: Berichte 1979 –2004, Gemeinden J – Z. 
Bern 2011. 240 Seiten, ISBN 978-3-85676-266-7.

Nach dem Band mit den Gemeinden von A – I (vgl. Jahrbuch 2009) legt 
die kantonale Denkmalpflege nun auch den zweiten Teil ihrer Berichte 
aus den Jahren 1979 bis 2004 vor. Für diesen Band seien die Auswahl-
kriterien nochmals enger gefasst worden, um Häufungen und Wieder-
holungen bei Baugattungen und Fachthemen zu vermeiden, schreibt 
Denkmalpfleger Michael Gerber im Vorwort. 
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Der Oberaargau mit seinen Gemeinden ist auch in diesem Band gut 
vertreten. Die Auswahl reicht vom «klassischen» schönen Stöckli in Wy-
nau, dem Bauernhaus in Oberönz und dem Schloss von Thunstetten 
über die bereits modernen Bauten wie der Villa Rufener in Langenthal 
und dem Dorfschulhaus in Madiswil oder dem Kindergarten von Alfred 
Roth in Wangen a. A. bis zum Oberstufenzentrum in Kleindietwil, wo 
sich die Bauberater mit Fragen der Flachdachsanierung und der Wärme-
dämmung eines Hochkonjunktur-Baus konfrontiert sahen. Aber auch 
die Sanierung einer speziellen Tapete mit Liliendekor aus den 1890er 
Jahren im neuen Schloss Oberbipp kommt zur Sprache. Beklagt werden 
im Oberaargau schliesslich zwei Verluste, darunter das Areal der ehema-
ligen Buntweberei Gugelmann in der Roggwiler Brunnmatt.
Die beiden Bände sind zugleich, wie Michael Gerber anmerkt, ein Über-
blick über die Arbeit seines Vorgängers Jürg Schweizer, der von 1980 bis 
2009 Denkmalpfleger des Kantons Bern war.
� Jürg Rettenmund

«Jubiläen», Beiträge zum Stadtjubiläum 1150 Jahre Langenthal.
Langenthaler Heimatblätter 2010, Stiftung zur Förderung wissenschaft-
licher und heimatkundlicher Forschung der Stadt und Gemeinde Lan-
genthal, Langenthal 2010. 288 Seiten

Die Langenthaler Heimatblätter 2010 widmen sich vier Langenthaler Ju-
biläen: denjenigen der Stadt, der Historischen Gesellschaft, der For-
schungsstiftung und des Museums. Das Buch ist im Hinblick auf das 
1150-Jahr-Jubiläum erschienen, das Langenthal 2011 feiert.
Im ersten Teil geht der Stadtarchivar Simon Kuert auf die Urkunde ein, in der 
Langenthal erstmals schriftlich erwähnt wird. Es ist das schriftliche Zeugnis 
einer Übergabe von Oberaargauer Besitztümern des Breisgauer Adligen 
Theathart und seines Bruders ans Kloster St. Gallen. Nebst anderen Ortsbe-
zeichnungen ist auch die Rede von «langatun», aus dem sich das spätere 
Langenthal herausbildete. Die Urkunde befindet sich im Stiftsarchiv des 
Klosters St. Gallen. Diese und und weitere Urkunden aus dem 9. Jahrhun-
dert n.Chr. werfen ein Licht auf die damaligen Siedlungs- und Besitzverhält-
nisse im Oberaargau. Der Autor zeigt aber auch, dass es noch viele offene 
Fragen gibt, welche einer Beantwortung durch künftige Historiker harren.
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Forschungsstiftung Langenthal

«Jubiläen»

beiträge zum Stadtjubiläum  
1150 Jahre Langenthal

2010
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Der zweite Teil ist der Historischen Gesellschaft Langenthal gewidmet. Sie 
feierte das 75-Jahr-Jubiläum im Jahr 2009. Die Autoren Ernst Troesch, 
Max Jufer und Christoph Rytz beleuchten in drei Teilen die Geschehnisse 
der Gesellschaft von ihrer Gründung 1934 bis ins Jubiläumsjahr. Detail-
reich und mit vielen Illustrationen versehen werden Tätigkeiten und Per-
sonalien des Vereins dargestellt. Wichtiger Bestandteil der Historischen 
Gesellschaft sind die Langenthaler Heimatblätter, welche sich verschie-
denster Themen der Geschichte Langenthals annahmen und diese dar-
stellten.
Der dritte Teil beleuchtet die Forschungsstiftung Langenthal. Der Stadt-
historiker Max Jufer zeichnet die Vorgeschichte und das halbe Jahrhun-
dert (1961– 2011) der Forschungsstiftung nach, einer Institution, die auf 
die Bemühungen des Langenthaler Historikers Jakob Meyer (1883 –1966) 
zurückgeht. Die Stiftung bezweckt, wie der Name sagt, die Forschung 
über Langenthal, die Publikation historischer Werke sowie die Sammlung 
und Dokumentation von Quellen zur Ortsgeschichte.
Der vierte Teil hat das Museum Langenthal zum Thema. Es feierte 2009 
seinen 25. Geburtstag. Der dreiteilige Beitrag stellt die Geschicke des Mu-
seums in den Jahren 1984 – 2009 dar. Als Autoren zeichnen Max Jufer (ers-
ter Präsident), Samuel Herrmann (zweiter Präsident) und Jana Fehrensen 
(aktuelle Vizepräsidentin). Das Museum entwickelte sich im Verlauf der 
Jahre zu einer Institution, welche durch ihre Ausstellungen Tausenden von 
Besuchern die Vergangenheit Langenthals näherbringt.
� Herbert Rentsch

Rudolf Baumann: Sagen aus dem Oberaargau.
Langenthal, Stiftung Trummlehus, 98 Seiten, 2011.
ISBN 978-3-905817-31-7.

Ein wunderschönes und informatives Buch zu Sagen aus dem Oberaar-
gau schenkt Rudolf Baumann, Gründer des «Trummlehus» in Langen-
thal, der Bevölkerung. Das 98 Seiten dicke Werk beinhaltet unzählige 
Sagen, Stiche und Pläne, die von verschiedenen Autorinnen und Auto-
ren geschrieben oder gesammelt wurden.
Einer, der Sagen sammelte, und von dem einige im Buch von Rudolf 
Baumann auftauchen, war Melchior Sooder (1885–1955), der viele 

Rudolf Baumann

Sagen
auS dem Oberaargau
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Jahre in Rohrbach lebte. Er schrieb: «Die Volkssage beruht auf Vorstel-
lungen, die der heutige Mensch als Aberglaube ablehnt.» Dabei verän-
derte sich der Inhalt der Sage im Laufe der Zeit, wurden die Sagen doch 
lange nicht schriftlich festgehalten. Die Sage erzähle von einem Ereignis, 
das etwas enthält, was sich für den Menschen nicht in den gewöhnli-
chen Gang der Ereignisse einreihen lasse und ihm ein Rätsel sei.
Als Grundlage des neuen Buches erwähnt Baumann ein Büchlein von Pe-
ter Rentsch (1946–1993). Das Büchlein versammelte bereits einige Sagen, 
die mit der Zustimmung von Rentschs Frau Ruth übernommen werden 
durften. Zu den weiteren Sammlern und Autoren von Sagengeschichten, 
die im Buch von Baumann publiziert sind, gehören eben Melchior Sooder, 
die bekannte Schriftstellerin Elisabeth Pfluger und Hans Zahler (1873–
1927). Weitere Sagen oder Bilder kamen von Peter Geiser, der Familie Le 
Grand und Brigitta Trösch. Als Umschlag für das Buch verwendet Rudolf 
Baumann die Karte des Jodocus Hondius aus dem Jahr 1631. 
� Urs Byland

Der rosa Kirchturm und seine Wächter.
Ein Werk von Reto Bärtschi im Rahmen der Veranstaltung «Kulturundum» 
vom 22. Mai bis 30. Oktober in Attiswil (Schweiz). 24 Seiten

Wenn Reto Bärtschi sagt, die Schrift sei das Einzige, was von seinem 
rosaroten Kirchturm in Attiswil im Herbst übrig bleiben werde, so ver-
steht er das ganz speziell: «Der rosarote Anstrich wird wieder weiss 
überstrichen», erklärt er und ergänzt mit seinem spitzbübischen La-
chen: «Bleiben wird dagegen die weisse Schrift darauf, weiss in weiss.»
Man kann Bärtschis Worte jedoch auch anders verstehen. Denn wäh-
rend Bärtschi auf die Frage nach der Zukunft seines Beitrages zur Attis-
wiler Aktion Kulturundum antwortet, signiert er fleissig die neue Bro-
schüre, die vor dem Museum von Attiswil druckfrisch verkauft wird. 
Auch diese Schrift wird bleiben, wenn der Turm wieder weiss ist. Sie 
wird an einen Sommer erinnern, in dem die Kirche am Rand des Dorfes 
zu dessen Mittelpunkt wurde und dieses sich dadurch im Fokus einer 
breiten Kunstöffentlichkeit sah.
Die Idee, ein Hochhaus oder einen Kirchturm rosarot zu streichen, habe 
Bärtschi an der Kunstakademie in Kassel gehabt, erinnerte OK-Präsiden-
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tin Nicole Rebholz Ingold anlässlich der Signierstunde. Sein Lehrer habe 
ihm prophezeit, er werde sie nie verwirklichen können. «Doch da hat 
der Herr Professor die Rechnung ohne uns Attiswiler gemacht.»
Was Reto Bärtschi dort ausgelöst hat, beschreibt Pfarrer Reto Bigler sehr 
schön in der neuen Broschüre: «Wie ein Blitz eingeschlagen – nicht in 
den Turm, aber in die Herzen der Menschen – hat die Nachricht, dass ein 
Künstler im Rahmen der Jubiläumsveranstaltung ‹Kulturundum› des 
Museums den vertrauten, liebgewonnenen Kirchturm anstreichen will, 
und dazu noch in Zartrosa. Da hat mancher Attiswiler und manche At-
tiswilerin zunächst einmal leer geschluckt und ungläubig den Kopf ge-
schüttelt, versucht, sich verhalten oder auch mit derben Worten der 
bevorstehenden geistigen oder emotionalen Enteignung des Kirchturms 
anzunähern oder zu distanzieren.»
Weiter schreibt Pfarrer Peter Bigler: «Und so geschah es alsbald. Zart-
rosasanft hat sich Reto Bärtschi des Attiswiler Kirchturms bemächtigt, 
mit jedem Pinselstrich mehr und mehr. Und zartrosasanft hat sich die 
öffentliche Meinung gegenüber dem Werk des Künstlers geändert. So-
zusagen mit jedem Pinselstrich hat Reto Bärtschi die Herzen der Attiswi-
ler wieder zurückerobert. Skepsis und Ablehnung haben sich wandeln 
können in Zustimmung, Begeisterung, ja sogar Verliebtheit.»
Das führt Peter Bigler zu folgendem Urteil: «Reto Bärtschi ist ein Künst-
ler weit übers Pinselhandwerk hinaus; zartrosasanft hat er sich ins Dorf-
leben eingemischt. Er hat Menschen miteinander ins Gespräch gebracht, 
Kirche und Turm ins Zentrum des Dorflebens gerückt und gleichzeitig 
weit über die Dorfgrenzen hinaus bekannt gemacht und auf vielfältige 
Weise Farbe in unser Dorfleben gebracht. Das ist künstlerisches Schaf-
fen, welches die Menschen verstehen und das sie beglückt – das ist 
Schöpfungskraft!»
Neben Peter Bigler schreiben in der vorgestellten Broschüre auch Bruno 
Frangi, der Reto Bärtschi bei der Sponsorensuche half, sowie der Germa-
nist und Kulturvermittler Andreas Jahn aus Langenthal, der sich den 
Wandschriften von Reto Bärtschi widmet. Zu Wort kommen auch die 
Sponsoren Christoph Menz, Robert Furrer und Kurt Giesser.
� Jürg Rettenmund
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